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Borerinnerung. 





Heber Schiller und den Gang feiner 
Geiſtesentwicklung. 


Mein naͤherer Umgang und mein Briefwechſel 
mit Schiller fallen in die Jahre 1793 bis 
1797; vorher kannten wir uns wenig; nachher, 
mo ich mich meiftentheild im Auslande auf: 
bielt, fchrießen wir uns feltener *). Gerade 
ber erwähnte Zeitraum war aber ohne Zweifel 
“ der bedeutendfle in der geiftigen Entwicklung 
Schillers. Er befchloß den langen Abfchnitt, 
*) Die gegenwärtige Sammlung enthält alle von und 
noch vorhandenen Briefe; einige ganz unintereffante 
aufgenommen. Es fehlt aber doch eine gute Ans 
zahl; Seiner muß meine Briefe nicht vollftändig 
dufbetwahrt haben, und ein großer Theil ber 
Schiller ſchen an mich ift auf bem Landſitz, wo ich 


hieß ſchreibe, in hen unglädlinen Kriegdereigniffen 
be 3 Jahres 4806 verloren gegangen, 


j * 
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wo Schiller ſeit dem Erſcheinen des Don 
Carlos von aller dramatiſchen Thaͤtigkeit 
gefeiert hatte, und ging unmittelbar der Pe⸗ 
riode voraus, wo er, von der Vollendung 
des Wallenſteins an, wie im Vorgefuͤhl 
ſeiner nahen Aufloͤſung, die letzten Jahre ſeines 
Lebens faſt mit eben ſo vielen Meiſterwerken 
bezeichnete. Es war eine Kriſe, ein Wende⸗ 
punct, aber vielleicht der ſeltenſte, den je 
ein Menſch in ſeinem geiſtigen Leben erfahren 
hat. Das angeborene, ſchoͤpferiſche Dichter⸗ 
genie „durchbrach gleich einem angeſchwollenen 
Strome“ die Hinderniſſe, welche ihm zu 
maͤchtig angewachſene Ideenbeſchaͤftigung und 
zu deutlich gewordenes Bewußtſeyn entgegen⸗ 
ſetzten, und es trug aus dieſem Kampfe ſelbſt 
die Form idealer Nothwendigkeit reiner und 
klarer heraus. Den gluͤcklichen Erfolg dieſer 
Kriſe verdankte Schiller der Gediegenheit ſeiner 
Natur und der raſtloſen Arbeit, mit der er 
auf den verſchiedenſten Wegen der einzigen 

Aufgabe nachſtrebte, die reichſte Lebendigkeit 
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des Stoffs in die reinfte Geſetzmaͤßigkeit der 
Kunft zu binden. Er bedurfte hierzu zugleich 
der fchöpferifchen und. der beurtheilend for- 
menden Kräfte; fo ficher er aber feyn Fonnte, 
daß ihm die erfteren nie entftehen würden, fo 
fanden ſich doch in ihm Stunden, Tage des 
Zweifels, der Kleinmuͤthigkeit, ein fchein- 
bares Schwanken zwifchen Poefie und Philos 
fophie, ein Mangel an Zuverficht auf feinen 
Dichterberuf, wodurd) jene Jahre zu einer 
fo entfcheidenden Epoche feines Lebens wurden. 
Denn Alles, was ihm in derfelben das leichte 
: Gelingen dichterifcher Arbeiten erſchwerte, er⸗ 
hoͤhte die Vollkommenheit der endlich zur Reife . 
gediehenen. 

Es war im Srühjahre 1793, als Schiller 
von einer in fein Vaterland gemachten Reife 
zuruͤckkam, um fich wieder in Jena häuslic) 
niederzulaſſen. Die große Krankheit, bie feine 
ganze Gefundheit erfchüttert hatte, und von 
der er eigentlich nie wieder genas, hatte, vers 
bunden mit der Reife, eine Unterbrechung in 
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allen ſeinen Arbeiten zur Folge gehabt, und 
Schiller kehrte mit dem doppelt regen Streben 
nach Thaͤtigkeit zuruͤck, das eine ſolche Unter⸗ 
brechung und eine neue Niederlaffung gewoͤhn⸗ 
fich hervorbringen. Der damals beginnende 
Umgang mit Goethe trug noch mehr dazu bei, 
feine geiftige Lebendigkeit anzuregen. Es ent: 
ftand alfo nun die Frage, was er unter 
nehmen folle? was er mit Hoffnung des Ge⸗ 
lingens unternehmen Fine? Cine wirklich 
- angefangene Arbeit hätte er, außer den 
Briefen über die äfthetifhe Er 
ziehung des Menſchen, nicht vor ſich. 
Im Dichten hatte er ſich ſeit den Jahre 1790 
nicht verſucht. Die Neigung zur Geſchichte 
war erfälter, dagegen fühlte er ſich zu 
philofophifchen Forſchungen hingezogen. In⸗ 
deß flanden im Hintergrunde ittiher die Mat 
tefer *) und Wallenftein, allein unter den 

*) Ein Schauſpiel, zu welchem Sail den Dian 


lange mit ſich berumtrug, und von dem aud in dem 
nachfolgenden Briefwechſel bi Rede ſeyn wirb. 
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damaligen Uinſtaͤnden, vote durch eine große 
Kluft ſelbſt von dem Entſchluſſe, fich für einen 
beider plant ju beſtimmen, geſchieden. Ich 
hatte, um Schiller nahe zu ſeyn, meinen 
Wohnſttz i in Jenag genommen, und war wenige 
Wochen vor ihm dort aͤngekommen. Wir 
fühen uns iaͤglich ziveimal, vorzuͤglich aber 
des Abends aͤlleln und meiſtentheils bis tief 
in die Nacht hinein. Alles eben Beruͤhrte 
fü da natuͤrlich zur Sprache, und diefe 
Ünferredungen Mächten die Grundlage ju dem 
Hier dem Publicum mitgetheilten Briefwechſel 
aus, der auch groͤßtentheils davon handelt, 
und ſchrittweiſe den Weg fehen laßt, auf dem 
Schiller ſich ſeiner großen letzten Productions⸗ 
epoche naͤherte. Aus dieſem Grunde kdanen 
auch noch einzelne vortreffliche und genievolle 
Entwicklungen it den Schillerſchen abge: 
rechnet, die hier nachfolgenden Briefe ſich 
vicleicht Hoffnung machen, Intereſſe Bei den⸗ 
Jenigen zu erwecken, welche dem Geifte eines 
großen Mannes gern der dasjenige Hinaus- 





— 8 — 


folgen, was davon feinen Merken aufge 
prägt ift. 

Es gibt ein unmittelbarered und volleres 
Wirken eines großen Geiftes als das durch 
feine Werke. Diefe zeigen nur einen ‘Theil 
feines Wefens. In die lebendige Erfcheinung 
ſtroͤmt es rein und vollftändig über. Auf eine 
Art, die fich einzeln nicht nachweiſen, nicht 
.erforfchen läßt, welcher felbft der Gedanle 
nicht zu folgen vermag, wird es aufgenommen 
von den Zeitgenoffen und auf die folgenden 
Geſchlechter vererbt. Die ſtille und gleich: 
ſam magifche Wirken großer geiftiger Naturen 
ift e8 vorzüglich, was ben immer wachienden 
Gedanken von Geſchlecht zu Geſchlecht, von 
Volk zu Volk immer mächtiger und ausge: 
preiteter emporfprießen läßt. In Schrift ge⸗ 
faßte Werke und Literaturen tragen ihn dann, 
gleichfam mumienartig verfchloffen, über Klüfte 
hinweg, welche die lebendige Wirkfamteit 
nicht zu überfpringen vermag. Die Völker 
aber haben ſchon immer Hauptſchritte zu ihrer 
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Geiſtesentwicklung vor der Schrift gethau, 
und in diefen dunfelften, aber wichtigften 
Perioden des menfchlichen Schaffens und Bil 
dens ift nur die lebendige Einwirkung möglid). 
Nichts zieht daher die Betrachtung mehr an, 
als jeder, wenn felbft ſchwache Verfuch, zu 
erforfchen, wie ein merkwuͤrdiger Mann bes 
Sahrhunderts Die Bahn alles Denkens, dag 
Gefeß an die Erfcheinung zu knuͤpfen, über 
das Endlicdhe hinaus nad) dem Unendlichen zu 
ftreben, in feiner individuellen Weife durch- 
Tief. Dieß har mein Nachdenken über Schiller 
oft befchäftigt, und unfere Zeit hat Keinen 
aufzuweifen, deſſen inneres geiftiges Leben 
in diefer Hinficht merfiwärdiger zu verfolgen 
wäre. u 

Schillers Dichrergenie kuͤndigte fich gleich 
in feinen erſten Arbeiten an; ungeachtet aller 
Mängel der Form, ungeachtet vieler Dinge, 
die Dem gereiften Künftler fogar roh erfcheinen 
mußten, zeugten die Räuber und Fies co 
don einer entfchiednen großen Naturkraft., Es 
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verrieth ſich nachher durch die, bei ganz ver⸗ 
ſchiedenartigen philoſophiſchen und hiſtoriſchen 
Beſchaͤftigungen, immer durchbrechende, auch 
in dieſen Briefen ſo oft angedeutete Sehnſucht 
nach der Dichtung, wie nach det eigenthuͤm⸗ 


lichen Heimath ſeines Geiſtes. Es offenbarte 


ſich endlich in maͤnnlicher Kraft und gelaͤuter⸗ 
ter Reinheit in den Stuͤcken, die gewiß noch 
lange ber Stolz und ber Ruhm der deutſchen 
Buͤhne bleiben werden. Aber dieß Dichter⸗ 
genie war auf das engſte an das Denken in 
allen ſeinen Tiefen und Höhen geknuͤpft, es 
tritt ganz eigentlich auf dem Grunde einer 
Intellectualitaͤt hervor, die Alles, ergrun⸗ 
dend, ſpalten, und Alles, verknuͤpfend, zu 
einem Ganzen vereinen moͤchte. Darin liegt 
Schillers beſondere Eigenthuͤmlichkeit. Er 
forderte von ber Dichtung einen tieferen An⸗ 
theil des Gebankens, ind unterwarf fie ſtrenger 
. einer geiftigen Einheit; letzteres auf zwiefache 
Meile, indem er fit an eine feftere Kunſtform 
band, und indem er jebe Dichtung fo behandelte, 
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daß ihr Stoff unwillkuͤrlich und von ſelbſt feine 
Individualitaͤt zum Ganzen einer Idee er- 
weiterte. Auf diefen Eigenthümlichfeiten bes 
ruhen die Vorzäge, welche Schiller charak⸗ 
teriftifch Bezeichnen. Aus ihnen entfprang ed, 
Daß er, das Großeſte und Hochſte hervorzu⸗ 
bringen, deſſen er faͤhig war, erſt eines Zeit⸗ 
raͤums bedurfte, in welchen ſich feine ganze 
Sntellectualität, an die fein Dichtergenie un⸗ 
aufidslich geknuͤpft war, zu der von ihm ge- 
forderten Klarheit und Beſtimmtheit durchar⸗ 
Beitete. Diefe Eigenthuͤmlichkeiten endlich er: 
Mären die tadelnden Urtheile derer, die in 
Schillers Werken, ihm die Freiwilligkeit der 
Gabe der Mufen abſprechend, weniger die 
feichte, gluͤckliche Geburt des Genie's, als die 
ſich ihrer felbft bewußte Arbeit des Geiſtes 
zu erfenneh tneinen, ivorin allerdings das 
Mahre liegt, daß nur die intellectuelle Größe 
Schillers die Veranlaffuig zu einem ſolchen 
Tadel barbieteri konnte. 

Ich wuͤrde es fuͤr uͤberfluͤſſig halten, zur 
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Rechtfertigung diefer Behauptungen in eine 
Zerglieverung der Schillerfchen Werke einzu: 
gehen, die jedem zu gegenwärtig find, um 
nicht, welches auch feine Meinung feyn 
möchte, die Anwendung felbft zu machen. 
Dagegen ift es vielleicht dem LKefer des Briefr . 
wechfeld angenehm, wenn ich mit Wenigem 
zu entwickeln verfuche, wie Diefe meine Anſicht 
von Schiffer Eigenthümlichkeit zugleich und 
befonderö durdy meinen Umgang mit ihm, 
durch Erinnerungen aus feinen Gefprächen, 
durch die Vergleichung feiner Arbeiten in ihrer 
Zeitfolge und den Nachforfchungen über den 
Gang feines Geiftes entfland. 

MWas- jedem Beobachter an Schiller am 
meiften, als charafteriftifch bezeichnend, auf: 
follen mußte, war, daß in einem höheren 
und prägnanteren Sinn, als vielleicht je bei 
einem Andern, der Gedanke das Element feines 
Lebens war. Anhaltend felbfithätige Be⸗ 
ſchaͤftigung des Geiftes verließ ihn faft nie, 
und wich nur den heftigeren Anfällen feines 
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koͤrperlichen Uebels. Sie ſchien ihm Erholung, 
nicht Auſtrengung. Dieß zeigte ſich am meiſten 
im Geſpraͤch, fuͤr das Schiller ganz eigentlich 
geboren ſchien. Er fuchte nie nad) einem bes 
deutenden Stoff der Unterrebung, er überließ 
ed mehr dem Zufall, den Gegenftand herbeis 
zuführen, aber von jedem aus leitete er das 
Geſpraͤch zu einem allgemeinen Geſichtspunct, 
und man fah fich nach wenigen Zwifchenreben ' 
in den Mittelpunct einer, den Geift anregenden 
Discuſſion verſetzt. Er behandelte den Ge: 
danken immer ald ein gemeinfchaftlicy zu ge= 
winnendes Refultat, fchien immer des Mit: 
redenden zu bedürfen, wenn diefer ſich auch 
bewußt blieb, die Idee allein von ihm zu 
empfangen, und ließ ihn nie müßig werden. 
Hierin unterfchieb fich fein Gefpräh am 
meiften von bem Herberfchen. Nie vielleicht 
bat ein Mann fchöner gefprochen als Herder, 
wenn man, was bei Berührung irgend einer 
leicht bei ihm anflingenden Saite nicht ſchwer 
war, ihn in aufgelegter Stimmung antraf. 
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Alle ſeltenen Eigenfchaften dieſes mit Hecht 
bewunderten Mannes fchienen, fo geeignet 
waren fie für daſſelbe, im Gefpräch ihre Kraft 
zu verhoppeln. Der Gedauke verband ſich mit 
dem Ausdruck, mit ber Anmuth und Wuͤrde, 
die, da fie in Wahrheit allein der Perfon ans 
gehbren, nur vom Gegenſtande herzukommen 
fheinen. So floß die Rede ununterbrochen 
bin in der Klarheit, die doch noch dem eignen 
Erahnen übrig läßt, und in dem Helldunkel, 
das doch nicht Hindert, den Gedanken be 
fimmt zu erfennen. Aber wenn bie Materie 
erfchbpft war, fo ging man zu einer neuen 
über. Man fbrberge nichts durch Finmwen 
dungen, man hätte.cher gehindert. Man 
hatte gehört, man konnte nun felbft reben, 
aber man vermißte bie Mechfelthätigfeit des 
Geſpraͤchs. Schiller ſprach nicht eigentlich 
ſchon. Aber fein Geiſt ſtrebte immer im 
Schaͤrfe und Beſtimmtheit einem neuen gei⸗ 
ſtigen Gewinne zu, er beherrſchte dieß Streben, 
und ſchwehte in vollkommener Freiheit über 
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ſeinem Gegenſtande. Daher henutzte er in 
leichter Heiterleit jede ſich darbietende Neben⸗ 
beziehung, und daher war fein Geſpraͤch ſo 
reich an den Worten, die das Gepraͤge gluͤck⸗ 
licher Geburten bes Augenblicks an ſich fragen. 
Die Freiheit that aber dem Gange der Unter⸗ 
ſuchung keinen Abbruch. Schiller hielt immer 
den Faden feſt, der zu ihrem Endpunct fuͤhren 
mußte, und wenn bie Unterredung nicht 
duch einen Zufall geftdrt wurde, fo brach er 
nicht leicht vor Erreichung des Zieles ab. 

Sp wie Schiller im Geſpraͤch immer dem 
Gebiete des Denkens neuen Boben zu gewinnen 
füchte, ſo war überhaupt feine geiflige Bes 
ſchaͤftigung immer eine van angeflrengter 
Sebfithätigkeit. Auch feine Briefe zeigen 
dieß deutlich. Er kaunte foger Feine andere. 
Bloßer Lecture uͤberließ er ſich nur ſpaͤt Abends 
und jun feinen, leider fo häufig ſchlafloſen 
Nähten. Seinen Tag nahmen feine Arbeiten 
en, ober beſtimmte Studien für Diefelben, wo 
elfo der Geiſt durch die Arbeit yub bie For⸗ 
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ſchung zugleich in Spannung gehalten wird. 
Das bloße von Teinem andern unmittelbaren 
Zwei als dem des Willens geleitete Stu⸗ 
diren, das für den damit Vertrauten einen 
fo unendlichen Reiz bat, daß man fich ver- 
wahren muß, dadurch nicht zu fehr von bes 
flimmterer Thätigkeit abgehalten zu werden, 
kannte er nicht, und adhtete es nicht genug. 
| Das Willen erfchien ihm zu floffartig, und 
die Kräfte des Geiftes zu edel, um in dem 
Stoffe mehr zu fehen, als ein Material zur 
Bearbeitung. | 
Pur weil er die allerdings höhere An⸗ 
firengung des Geiftes, weldye felbftthätig aus 
. ihren eigenen Tiefen ſchoͤpft, mehr fchäßte, . 
konnte er fich weniger mit der geringeren be: 
freunden. Es ift aber auch merkwuͤrdig, aus 
welchem kleinen Vorrath des Stoffes, wie 
entblößt von den Mitteln, welche Andern 
ihn ‚zuführen, Schiller eine fehr vielfeitige 
Weltanficht gewann, die, wo man fie gewahr 
wurde, durch geninlifche Wahrheit überrafchte; 
denn 
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denn man kann bie nicht anders nennen, bie 
durchaus auf Feinem äußerlichen Wege ent: 
flanden war. Selbſt von Deutſchland hatte 
er nur einen Theil gefehen, nie die Schweiz, 
von ber fein Tell doc) fo lebendige Schildes 
rungen enthält. Wer einmal am Rheinfall 
fteht, wird ſich beim Anblick unwillkuͤrlich 
an die ſchoͤne Strophe des Tauchers er⸗ 
innern, welche dieß verwirrende Waſſerge⸗ 
wuͤhl malt, das den Blick gleichſam feſſelnd 
verſchlingt; doch lag auch dieſer keine eigne 
Anſicht zum Grunde. Aber was Schiller 
durch eigne Erfahrung gewann, das ergriff 
er mit einem Blick, der ihm hernach auch das 
anſchaulich machte, was ihm bloß fremde 
Schilderung zufuͤhrte. Dabei verſaͤumte er 
nie, zu jeder Arbeit Studien durch Lecture zu 
machen; auch was er in dieſer Art Dienliches 
zufaͤllig fand, praͤgte ſich ſeinem Gedaͤchtniß 
feſt ein, und ſeine raſtlos angeſtrengte Phan⸗ 
taſie, die in beſtaͤndiger Lebendigkeit bald 
dieſen bald jenen Theil des irgend je ge⸗ 
Ueber Schillers Seiftedentwicttung, 2 
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fammelten Stoffes bearbeitete, ergänzte das 
Mangelhafte einer fo mittelbaren Auffaffung. 

Auf ganz Ähnliche Weiſe eignete er ſich 
den Geift der griechifchen Dichtung an, ohne 
fe je anders als aus Ueberſetzungen zu kennen. 
Er fcheute Dabei feine Muͤhe; er zog die Ueber⸗ 
fegungen vor, bie darauf Verzicht leiften, für 
ſich zu gelten; am liebflen waren ihm die 
wörtlichen lateiniſchen Paraphrafen. So über: 
feßte er die Scenen und die Hochzeit ber 
Thetis aus dem Euripides. Ich geftebe, 
daß ich diefen Ehor immer mit großem Ber: 
gnügen wieder leſe. Es ift nicht bloß eine 
Mebertragung in eine andre Spradye, fondern 
in eine anbre Gattung von Dichtung. Der 
Schwung, in den die Phantafie von den erflen 
Verſen an verfeßt wird, iſt ein verfchiebener, 
alfo gerade das, was bie rein poetifche Wir- 
tung ausmacht. Denn dieſe kann men nur 
in die allgemeine Stimmung der Phantafie 
und des Gefuͤhles feßen, die der Dichter, um: 
abhängig von bem Ideengehalte, bloß durch 


S 


ben feinem Werke beigegebenen Hauch feiner 
Begeifterung im Lefer hervorruft. Der antike 


Geiſt blickt, wie ein Exhatten, durch das ihm 


gelichene Gewand. ber in jeder Strophe 
find einige Züge des Driginals fo bedeutſam 
herausgehoben und fo rein hingeſtellt, daß 
man dennoch vom Anfang bis zum Ende beim 


Arntiken fefigehatten wird. Ich meinte indeß 


nicht vorzugsweiſe dieſe Ueberfeßung, wenn 
ich von Schillers Eingehen in griechiſchen 
Dichtergeiſt ſprach, ſondern zwei ſeiner ſpaͤ⸗ 
teren Stuͤcke. Auch hierin hatte Schiller be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht. Die Kraniche 
Des Ibyeus und das Siegesfef tragen 
die Sarbe des Alterthums fo rein und treu an 
fid), als man ed nur von irgend einem mos 
dernen Dichter erwarten Tann, und zwar auf 
die ſchoͤnſte und geiftoollfte Weile. Der 
Dichter hat den Sinn des Alterthums in fich 
aufgenommen, er bewegt fich darin mit Freie 
beit, und fo entfpringt eine neue, in allen 
ihren Theilen nur ihn athmende Dichtung. 
9% 
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Beide Stuͤcke ſtehen aber wieder in einem merk⸗ 
wuͤrdigen Gegenſatz gegen einander. Die 
Kraniche des Ibycus erlaubten eine 
ganz epiſche Ausfuͤhrung; was den Stoff dem 
Dichter innerlich werth machte, war die dar⸗ 
aus hervorſpringende Idee der Gewalt kuͤnſt⸗ 
leriſcher Darſtellung über die menſchliche Bruſt. 
Dieſe Macht der Poeſie, einer unſichtbaren, 
bloß durch den Geiſt geſchaffenen, in der 
Wirklichkeit verfliegenden Kraft, gehoͤrte we⸗ 
ſentlich in den Ideenkreis, der Schiller lebendig 
beſchaͤftigte. Schon acht Jahre, ehe er ſich 
zur Ballade in ihm geſtaltete, ſchwebte ihm 
dieſer Stoff vor, wie deutlich aus den Kuͤn ſt⸗ 
lern aus den Berfen hervorgeht: 


Dom Eumenidenchor geſchrecket, 
Zieht ſich der Mord, auch nie entbedet, 
Das Roos bed Todes aus dem Lieb. 


Diele Idee erlaubte aber aud) eine voll 
fommen antife Ausführung; das Alterthum 
befaß Alles, um fie in ihrer ganzen Reinheit 
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und Staͤrke hervortreten zu laſſen. Daher iſt 
Alles in der ganzen Erzaͤhlung unmittelbar 


aus ihm entnommen, beſonders das Erſcheinen 


und der Geſang der Eumeniden. Der Aeſchy⸗ 
liſche bekannte Chor iſt ſo kunſtvoll in die 
moderne Dichtungsform, in Reim und Sylben⸗ 
maß verwebt, daß nichts von feiner ftillen 
Groͤße aufgegeben fcheint. Das Siegesfeft 
ift Igrifcher und betrachtender Natur. Hier 
fonnte und mußte der Dichter aus der Fuͤlle 
feines Buſens hinzufuͤgen, was nicht im 
Ideen⸗ und Gefühlsfreife des Alterchums lag. 
Aber im Uebrigen ift Alles im Sinne der 
Homeriſchen Dichtung ebenfo rein als in 
dem andern Gedicht. Das Ganze ift nur, wie 
in einer höheren, mehr abgefondert gehaltenen 
Geiftigfeit ausgeprägt, ald dem alten Sänger 
eigen ift, und erhält gerade dadurch feine 
größeften Schönheiten. 

An einzelnen, aus ben Alten entnommenen 
Zügen, in die aber oft eine höhere Bedeutung 
gelegt ift, find auch frühere Gedichte Schillers 
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reich. Ich erwaͤhne hier nur die Soiderung 
des Todes aus den Kuͤnſtlern, 
ben ſauften Bogen ber Nothwendigkeit, 

der. fo fchbn an die ayarıa Pilea (die fanften 
Geſchoſſe) bei Homer erinnert, wo aber bie 
Uebertragung bes Beiworts vom Gefchoß auf 
den Bogen felbft dem Gedanken einen zarteren 
"und tieferen Sinn gibt. 

Die Zuverficht in das Vermögen der 
menfihlichen Geiſteskraft, gefleigert zu einem 
Dichteröfchen Bilde, ift in den Columbus 
überfchriebenen Diftichen ausgedruͤckt, die zu 
dem Eigenthümlichften gehdren, was Schilter 
gedichtet hat. Diefer Glaube an die dem 
Menfchen unfichtbar inwohnende Kraft, die 
erhabene unb fo tief wahre Anficht, daß es 


. eine innere geheime, Mebereinftimmung geben 


muß zwifchen ihr und der das ganze Weltall 
ordnienden und regietenben, ba: alle Wahrheit 
ner Abglanz der ewigen, urfprünglichen.fenn 
kann, war ein. charalterifläicher Zug in 
Schillers Ideenſyſtem. Ihm entfprach audı 
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Die Beharrlichkeit, mit ber er jeder iatellectuellen 
Aufgabe ſo lange nachging, bis ſie befriedigend 
gelbst war. Schon in den Briefen Kaphaels 
an Julius in ber Thalia in ben kuͤhnen, 
aber ſchoͤnen Ausdruck: „als Columbus die 
„bedenkliche Werte mit einem unbefahrenen 
„Meer einging“ findet: fich der gleiche Ge⸗ 
danke an daſſelbe Bild gefnüpft. 

Dem JInhalte und der Form nach waren 
Schillers philoſophiſche Ideen ein getteuer 
Abdruck feiner ganzen geiſtigen Wirkſamkeit 
uͤberhaupt. Beide bewegten ſich immer im 
noͤmlichen Gleiſe und ſtrebten dem: gleichen 
Ziele zu, allein auf eine Weiſe, daß die leben⸗ 
digere Aneignung immer reicheren Stoffs, und 
die Kraft des ihn beherrſchenden Gedanken 
ſich unaufhoͤrlich zu wechſelſeitiger Steigerung 
beſtimmten. Der Endpunct, an den er Alles 
knupfre, war die Totalit aͤt in der menſch⸗ 
lichen Natrur durch das Zuſammenſtimmen 
ihrer geſchiedenen Kräfte in ihrer abſoluten 
Freiheit. Beide dem Ich, das nur Eins und 
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ein untheilbares ſeyn kaun, angehoͤrend, aber 
die eine Mannichfaltigkeit und Stoff, die andre 
Einheit und Form ſuchend, ſollten ſie durch 
ihre freiwillige Harmonie ſchon hier auf einen 
uͤber alle Endlichkeit hinaus liegenden Urſprung 
hindeuten. Die Vernunft, unbedingt herr⸗ 
fhend in der Erfenumiß und Willensbe⸗ 
ftimmung, follte die Anfchauung und Em⸗ 
pfindung mit ſchonender Achtung behandeln, 
und nirgends in ihr Gebiet übergreifen; da⸗ 
gegen follten diefe fid) aus ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Wefen, und auf ihrer felbftgewählten 
Bahn zu einer Geftalt emporbilden, in welcher 
jene, bei aller Verſchiedenheit des Princips 

ſich der Form nach wiederfände. Diefe, nicht 
auf entdeckbaren Wegen entftehende, fondern 
wie durch plögliches Wunder überrafchende 
Uebereinftimmung zu vermitteln, den in. ſich 
unabweisbaren Widerfpruch beider Naturen 
durch einen in ihrer Wechfelbeziehung auf ein= 
ander gegründeten Schein. aufzuheben, und 
dem Menfchen dadurch in der Erfcheinung ein 
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Bild desjenigen zu geben, was außer aller Er⸗ 
feheinung liegt, vermag allein die Richtung 
in ihm, welche wir bie äfthetifche nennen. 
Denn fie behandelt den Stoff mit einer auf 
dem - Gebiete der Sinnlichkeit entfprungenen, 
nicht von der Idee erborgten und dennoch als 
Freiheit erfcheinenden Selbftrhärigkeit. 

In Anmuth und Würde und inden 
Briefen uͤber die aͤſthetiſche Er: 
ziehbung des Menfchen ift diefe Bor: 
ftellungsweife ausführlich dargelegt. Ich 
zweifle, daß dieſe, mit den gehaltreichften 
Ideen und einer feltenen Schönheit des Vor: 
trags audgeftatteten Auffätze jetzt noch häufig 
gelefen werden, aber es ift in vieler Ruͤckſicht 
zu bedauern. Zwar find beide Werfe, und 
namentlich die Briefe, nicht von dem Vor⸗ 
wurfe frei zu fprechen, daß Schiller, um feine 
Behauptungen feft zu begründen, einen zu 
firengen "und abftracten Weg gewählt, und 
eö fich) zu fehr verfagt hat, feinen Gegenftand 
auf eine in der Anwendung fruchtbarere Weife 


zu behandeln, ohne doch dadurch den For⸗ 
derungen einer Deduction bloß ans Begriffen 
wirklich zu genfgen; aber Aber den Begriff - 
der Schhuheit, Äber bad Aeſthetiſche im 
Schaffen und Handeln, alfo über die Grumb> 
Sagen aller Kunſt, fo wie über bie Kunſt felbft; 
enthalten biefe Arbeiten alles Wefentliche auf 
eine Weife, über die es niemals möglich ſeyn 
wird hinauszugehen. In dieſem ganzen Ges 
biet dürfte ſchwerlich eine Frage vorkommen, 
deren richtige Beantwortumg fich nicht würde 
bis zu dew in dieſen Abhandlungen aufgeftellten 
Principien binaufführen laſſen. Dieß liege 
nicht bloß in der ſcharfen Abſonderung und 
Begränzung ber Begriffe, fondern fließt bei 
Weitem mehr aus dem viel felteneren Wer: 
bienft, alfe in ihrem ganzen Untfenge, ihren 
vollen Schalte, ſchon mit: der Ahnung aller 
aus ihnen hersorgehenben Zolgerungen hinge⸗ 

flelft zu. haben. Ueberhaupt werden die Jbeen 
in. dieſen Aufſaͤtzen nicht ſowohl gefpalten und: 
zerlegt, als, wenn mir das Gleichniß erlaube. 


ik, gewiſſermaßen in Zacetten gefchnitten, 
von denen jede ein neue Licht empfängt und 
zuruͤckwirft. Dieß gilt vorzäglich von ber 
letzten Hälfte von Anmuth und Würde, 
wo die -Unterfchiede zwiſchen verfcheebenen 
Arten ber Befinnung und bed Betragens ge- 
ſchildert find. 

Niemals vorher find dieſe Materien fo 
rein, fo vollſtaͤndig und lichtvoll abgehandelt 
worden. Es war aber bamit unendlich viel, 
nicht bloß für die fichere Scheitung der Be- 
geiffe, fondern auch für die aͤſthetiſche und 
fittliche. Bildung gewonnen. Kunft und Did)- 
tung waren unmittelbar an bad Edelſte im 
Menfchen geknuͤpft, dargeftellt als dasjenige, 
woran er erfl zum Dewußtfeyn der ihm in⸗ 
wohnenden, über die Endlidyleit hinaus fire 
benden Natur erwacht. Sa waren beide auf 
die Höhe geſtellt, weicher fie. wirklich ent- 
ſtammen. Sie auf biefer vor der Entwerhung 
jeder kleinlichen und herabzichenden Anficht, 
jeber nicht aus ihrem reinen Element ent⸗ 
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ſprungenen Empfindung zu ſichern, war im 
eigentlichſten Verſtande Schillers beſtaͤndiges 
Bemuͤhen, und erſchien als ſeine wahre, ihm 
durch ſeine urſpruͤngliche Richtung gegebene 
Lebensbeſtimmung. Seine erſten und ſtrengſten 
Forderungen ergehen daher an den Dichter 
ſelbſt, von dem er nicht gleichſam bloß ab⸗ 
geſondert wirkendes Genie und Talent, ſondern 
eine, der Hoͤhe ſeines Berufs zuſagende 
Stimmung des ganzen Gemuͤths, nicht bloß 
eine augenblickliche, ſondern eine zum Charak⸗ 
ter gewordene Erbebung verlangt. „Ehe er 
es unternimmt, die Vortrefflichen zu ruͤhren, 
ſoll er es zu ſeinem erſten und wichtigſten 
Geſchaͤft machen, ſeine Individualitaͤt ſelbſt 
zur reinſten, herrlichſten Menſchheit hinauf⸗ 
zulaͤutern“ Die Recenſion der Buͤr⸗ 
gerſchen Gedichte, aus welcher dieſe 
Stelle genommen iſt, hat Schillern den Vor⸗ 
wurf der Ungerechtigkeit gegen dieſen mit 
Recht geliebten Dichter zugezogen. Aller⸗ 
dings iſt ſie ſtreng. Denn fo lange der un⸗ 
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gefaͤhr gleiche Zuſtand der Sprache den Ge⸗ 
dichten unſerer Zeit in Deutſchland allgemeinen 
Eingang verſtattet (eine Bedingung, an welche 
das Wirken aller Dichtung geknuͤpft iſt), wird 
Buͤrger gewiß jede Phantaſie auf das poetiſchſte 
anregen, und jedes Gemuͤth mit einer ihm 
ganz eigenen Wahrheit und Innigkeit ergreifen. 
Schiller gefteht in einem feiner fpdteren Briefe 
aud) ſelbſt, in jener Kritif das Ideal zu un 
mittelbar auf einen befonderen Fall ange: 
wendet zu haben. . Allein an den darin auf: 
geftellten allgemeinen Forderungen würde er 
Darum gewiß nichts nachgelaflen haben, und 
dieſe verdienen gerade hier, ald wahrhaft in 
dividuelle und perſoͤnliche Anſicht Schillers, 
herausgehoben zu werben. Un Niemand richtet 
er diefe Forderungen fo fireng, als an fich 
ſelbſt. Dan fann von ihm mit Wahrheit fagen, 
daß, was auch nur von fern an dad Gemeine, 
ſelbſt an das Gewöhnliche gränzte, ihn niemals 
berührte, daß er die hohen und edeln Anfichten, 
die fein Denken erfüllten, auch ganz in feine 
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Empfindungsweiſe und ſein Leben uͤbertrug, 
und im Dichten immer mit gleicher Lebendig⸗ 
keit, auch bei kleinen Productivnen, vom 
Streben nach dem Ideale begeiſtert war. Da⸗ 
her finder ſich in feinen Werken fo Weniges, 
was man matt oder mittelmäßig neunen 
müßte. Allerdiags trug dazu auch Das, was 
ich früher berährte, fehr viel bei, daß naͤm⸗ 
lich feine Geiſteskraft immer mit gleicher Aus 
firengung arbeitete, und daß es ihn durchaus 
fremd war, fie bei einer gleichfam erholenden 
Arbeit eine Abſpannung finden zu lafien. Es 
mag Sndividualitägen geben, welchen feine 
ganze Dichtungöweife und feine ganze phis 
Iofophliche AUnficht minder zufagt. Allein nur 


"- wenig Einzelnes wird man als feiner nicht 


würdig ausſtoßen, indem man dad Andre 
entbufiaftifch erhebt, und der Zabel felbft, 
um. dieß hier im Borbeigehen zu bemerken, 
wird gerade feine individuellſten Seiten treffen, 
und alfo die hohe Einheit feiner Natur in 
ein noch helleres Licht ſtellen. Die Strenge 
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feines Urtheils über feine fruͤheſten Produc⸗ 
tionen ſpricht eine Stelle in der Buͤrgerſchen 
Recenſion klar und mit Staͤrke aus, und 
noch deutlicher die zwei Jahre vor ſeinem Tode 
geſchriebene Vorerinnerung zu der Sammlung 
feiner Gedichte. Allein was darin feinen 
großen und zarten Sinn verlegte, ber in dem, 
was man die zweite Epoche feines Lebens 
nennen kann, im Don Earlos, fo heil 
leuchtend hervortrat, und ſeitdem nie burch 
einen Sieden getrübt ward, ging nicht die 
Individualitaͤt, nicht die Perfünlichleit des 
Dichters an. Seine hohe, reine, nad) Tota⸗ 
lität frebende Anficht der menfchlichen Natur 
und des Lebens fpricht auch aus jenen Pro⸗ 
duetionen. Das in ihnen Berlebende bedurfte 
nur einer Tünftlerifchen Verichtigung, ent⸗ 
fprang nur aus mißverftandenen Begriffen von 
poetifcher Wahrheit, aus noch nicht hinläng- 
lich gefühlter Nothwendigkeit der Unterordnung 
der Theile unter die Einheit des Ganzen, dann 
im Einzelnen aus nicht gehörig geläutertem Ge- 
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ſchmack. Zugleich trugen die gewaͤhlten Stoffe 
dazu bei. Im Don Carlos befand ſich 
Schiller wie in einer andern Sphaͤre. Hier 
ſtellte ſich ihm der große Gegenſatz weltbuͤrger⸗ 
licher Anſicht und ſich tief duͤnkender, beengter 
Staatsklugheit dar, und zeigte ihm von aller 
Erfahrnng abſehende Ideen im Kampf mit 
einer Beſchraͤnktheit, die Erfahrung ohne 
Ideen moͤglich haͤlt. Unmittelbar daran hing 
das Schickſal in ihren Volks⸗ und Gewiſſens⸗ 
rechten gekraͤnkter, in gerechtem Abfall be⸗ 
griffener Provinzen, und in dieß große poli- 
tifche Intereſſe war eine in ihrem erften Auf: 
wallen reine und fehrwärmerifche, und fchuld- 
[08 und zart ermwiderte Liebe verwebt. So 
umgab disfen Stoff den Dichter wie mit 
einem höher emportragenden Element. Aller 
dings entfprang die Wahl deffelben aus der 
ihr vorangehenden Stimmung des Gemüthes. 
Diefe zeigt ſich auch in der veränderten äußeren 
Sorm, dem Verlaffen der Profa, zu der er 
zwar in den erflen Entwürfen zum Wallen- 

ftein 
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fein .zuräckfehrte, bald aber wieber zum. 
Verſe hingeriffen, feinen Irrthum, und num 
für immer, erfannte. Die erfte Scene zwifchen 
Mar und Thekla, früher ausgearbeitet, als 
die ihr vorangehenden, woiberfirebte dem pro⸗ 
faifchen Ausdruck; fie war die erfte in Verfen. 

Der Poeſie unter den menfchlichen Bes 
firebungen die. hohe und ernſte Stellung, von 
der ic) oben. geſprochen, anzuweiſen, von 
ihr die Fleinliche und die trockene Anficht ab: 
zumwehren, welche, jene ihre Würde, diefe 
ihre. Eigenthuͤmlichkeit, verkennend, fie nur 
zu einer .tändelnden Verzierung und Ber: 
ſchoͤnerung des Lebens machen, oder unmittel- 
bar moralifches Wirken. und Belehrung von 
ihr verlangen, ift, wie man- fich nicht genug 
wiederholen kann, tief in beutfcher Sinnes- 
und Empfindungsart gegründet. Schiller: 
ſprach, nur auf feine individuelle Weife, dar⸗ 
in aus, was feine Deutichheit in ihn gelegt 
hatte, was ihm aus den Tiefen der Sprache 


entgegentlang, beren geheimes Wirken er fo 
Ueber Echilierd Geiſtesentwicklung. 3 
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trefflich vernahm, und ſo meiſterhaft wieder 
zu benutzen verſtand. Es liegt in der großen 
Oekonomie der Geiſtesentwickelung, welche 
die ideale Seite der Weltgeſchichte, gegenuͤber 
den Thaten und Ereigniſſen, ausmacht, ein 
gewiſſes Maß, um welches der Einzelne, 
auch am guͤnſtigſten Bevorrechtete, ſich nur 
uͤber den Geiſt ſeiner Nation erheben kann, 
um, was dieſer ihm unbewußt verlieh, durch 
Individualitaͤt bearbeitet, in ihn zuruͤck⸗ 
ſtroͤmen zu laſſen. Die Kunſt nun, und alles 
aͤſthetiſche Wirken von ihrem wahren Stand⸗ 
puncte aus zu betrachten, iſt keiner neueren 
Nation in dem Grade, als der deutſchen, 
gelungen, auch denen nicht, welche ſich der 
Dichter ruͤhmen, die alle Zeiten fuͤr groß und 
hervorragend erkennen werden. Die tiefere 
und wahrere Richtung im Deutſchen liegt in 
ſeiner groͤßeren Innerlichkeit, die ihn der 
Wahrheit der Natur naͤher erhaͤlt, in dem 
Hange zur Beſchaͤftigung mit Ideen und auf 
ſie bezogenen Empfindungen, und in Allem, 
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feheidet er fich von den meiſten neueren, Nas 
tionen, und in näherer Beftimmung des Ber - 
griffeö der Innerlichkeit, wieder auch von 
ben Griechen. Cr ſucht Poeſie and Philofophie, 
er will fie nicht trennen, fondern ſtrebt fie zu 
verbinden, und fo lange bieß Streben nach 
Philofephie, auch ganz reiner, abgezogener 
Phitofophie, das ſogar unter uns nicht felten 
in feinen unentbehrlichen Wirken verkannt 
und gemißdentet wird, in ber Nation fortlebt, 
, wird auch der Impuls fortbauern, und neue 
Kräfte gewinnen, den mächtige Geiſter in der 
legten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts un- 
verkenubar gegeben haben. Poeſie und Phi: 
Iofophie fiehen, ihrer Natur nach, in dem 
Mittelpuncte aller geiftigen Beftrebungen, nur 
fie Fonnen alle eingelnen Refulsate in fich ver⸗ 
einigen, nur von ihnen Faun in alles. Einzelne 
zugleich Einheit und Begeifterung äberfirhmen, 
un? fie repräfentiren. eigentlich, was der 
Menſch iſt, da alle übrigen Wiffeufchaften 
3 %* 
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und Fertigkeiten, koͤnnte man fie je ganz von 
ihnen fcheiden, nur zeigen würden, was er 
befist und fi) angeeignet hat. Ohne diefen, 
zugleich erhellenden und funkenweckenden 
Brennpunkt, bleibt auch das ausgebreitetfte 
Miffen zu fehr zerſtuͤckelt, und wird die Ruͤck⸗ 
wirfung auf die Veredlung des Einzelnen, ber 
Nation und der Menfchheit gehennnt und 
fraftlos gemacht, weldye doc) der einzige 
Zwed alles Ergründens der Natur und des 
Menfchen und des unerflärbaren Zufammens 
hanges beider ſeyn kann. Das Forfchen um 
der Wahrheit und das Bilden und Dichten 
um der Schönheit willen, werben zum leeren 
Namen, wenn man Wahrheit und Schönheit 
da aufzufuchen flieht, wo ihre verwandten 
Naturen fich nicht zerftreut an einzelnen Ge: 
genftänden, fondern ald reine Objecte des 
GSeiftes offenbaren. Schiller kannte Feine 
andere Befchäftigung, als gerade mit Poeſie 
und Philofophie, und die Eigenthämlichkeit 
feines intellectuellen. Strebens beſtand gerade 
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darin, die Identitaͤt ihres Urſprungs zu faſſen 
und darzuſtellen. Die obigen Betrachtungen 
knuͤpfen ſich daher unmittelbar an ihn an. 
Eine Idee, mit der Schiller vorzugsweiſe 
gern ſich beſchaͤftigte, war die Bildung des 
rohen Naturmenſchen, wie er ihn annimmt, 
durch die Kunſt, ehe er der Cultur durch 
Vernunft uͤbergeben werden konnte. Proſaiſch 
und dichteriſch hat er ſie mehrfach ausgefuͤhrt. 
Auch bei den Anfaͤngen der Civiliſation uͤber⸗ 
haupt, dem Uebergange vom Nomadenleben 
zum Ackerbau, bei dem, wie er es ſo ſchoͤn 
ausdruͤckt, mit der frommen, muͤtterlichen 
Erde glaͤubig geſtifteten Bund verweilte ſeine 
Phantaſie vorzugsweiſe gern. Was die 
Mythologie hiermit Verwandtes darbot, hielt 
er mit Begierde feſt. Ganz den Spuren der 
Fabel getreu bleibend, bildete er Demeter, die 
Hauptgeſtalt in dieſem Kreis, indem er ſich 
in ihrer Bruſt menſchliche Gefuͤhle mit goͤtt⸗ 
lichen gatten ließ, zu einer eben ſo wunder⸗ 
vollen, als tief ergreifenden Erſcheinung aus. 
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Es war lange ein Lieblingsplan Schiller, die 
erfte Gefittung Attika's durch fremde Ein- 
wandersugen epiich zu behandeln. Das 
Eleufifhe Feſt ift an die Stelle diefes un⸗ 
Ä andgeführt gebliebenen Plans getreten. 

Hätte Schiller das Aufleben der indischen 
Literatur erlebt, fo würde er eine engere Ber- 
bindung der Poefie mit der abgezogenften 
Dhilofophie kennen ‚gelernt haben, als bie 
griechiiche Literatur aufzuweiſen hat, und 
die Erfcheinung wuͤrde ihn lebhaft ergriffen. 
haben. Die indifche Poeſte, in ihrer früheren 
Epoche namlich, hat überhaupt einen mehr 
feierlichen, frommen und reiigidfen Charakter, 
als die griechifche, ohne darum, gleichfeam 
unter fremder Herrſchaft ſtehend, am eiguer 
Freiheit einzubuͤßen. Mur am Vorzug ded 
Plaſtiſchen möchte fie dadurch wirklich ver- 
lieren. | | 

Es iſt in hohem Grabe zu heilagen, aber 
auch gewiſſersiaßen zu verwundern, daß 
Schiller bei ſeinen Maiſonnements uͤber den 
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Entwicklungsgang bes Mienfchengeichlechts 
auch nicht Einmal der Sprache erwähnt, in 
welcher ſich doch gerade die zwiefache Nam 
des Menfchen, und zwar nicht abgefondert, 
fondern zum Symbole verfchmolzen ausprägt. 
Sie vereinigt im genaueften Berflande ein 
Philofophifches und poetifches Wirken in fich, 
letzteres zugleich in der im, Wort liegenden 
Metapher und in der Muſik feines Schalles. 
Zugleich bietet fie überall einen Uebergang ins 
Unenbliche bar, indem ihre Symbole die Kraft 
zur Thaͤtigkeit reizen, allein diefer Thaͤtigkeit 
nirgends Graͤnzen ſtecken, und auch das hoͤchſte 
Maß des in fie Gelegten durch ein noch grb- 
ßeres überboten werben kann. Cie hätte da⸗ 
. er gerade in Schillers Ideenkreiſe als ein 
willfommener Begenftanb erfcheinen muͤſſen. 
Fudeß gehbrt die Sprache allerdings ber Na⸗ 
tion, und dem Geſchlecht, nicht dem Ein- 
zelnen an, und der Menſch kaun fie, che er 
Fe begreifen lernt, Lange als ein todtes Merk⸗ 
zeug gebrauchen, ohne von bem fie durch⸗ 


dringenden Leben ergriffen zu werben. . Unbe⸗ 
dingt kann fie daher nicht als ein Bildungs⸗ 
mittel gelten. Es gibt aber dennoch eine, 
zwar nicht urſpruͤnglich ſchaffende, allein doch 
ſtill fortbildende Einwirkung des Menfchen 
auf feine Spradye, und die Spradyen haben 
ihren. hoͤchſten poetiſchen und muſikaliſchen 
Gehalt immer in ihrer fruͤheren, dann mit 
einem beſonderen Schwunge der Phantaſie 
der Volker, die fie reden, verbundenen For⸗ 
mung. Sie verlieren von biefen Gehalt im 
Laufe der Zeit, allein ihr Auffleigen dazu ift 
wenigſtens uns felten fichtbar, und bleibt eher 
problematifh. Wenn man daher von der 
: Betrachtung ded "wundervollen Baues von 
Sprachen ganz culturlofer Nationen, ſich 
ihrer Zerglieverung, wie der eines Natur- 
gegenftandes, mit offnem und unbefangenem 
Sinne hingebend, zur Erwägung des in ewiges 
Dunkel gehällten urfpränglichen Zuftandes des 
. Menfchengefchlechts ‚übergeht; fo follte man, 
da die Sprache mit dem Menſchen gegeben 
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iſt, und vor ihr nichts Menſchliches in ihm 
gedacht werden kann, eher ahnen, daß dieſer 
Zuſtand ein friedlicher, beſonnener, ſich keinem 
tieferen und zarteren Eindruck verſchließender 
geweſen ſey, und daß geſellſchaftliche Ver⸗ 
wilderung erſt einer ſpaͤteren Periode angehoͤre, 
wo der Kampf widriger Ereigniſſe mit wilder 
Leidenſchaft die Stimme der eigenen Bruſt 
uͤbertaͤubte. Wenigſtens wuͤrde Schiller auf 
dieſem Wege ſchwerlich die Schilderung eines 
Naturſtandes, wie fie bie aͤſthetiſchen 
Briefe enthalten, nothwendig erachtet, und 
überhaupt weniger ſcharf getrennt haben, was 
in der entfchieden primitivften Emanation ber 
menfchlichen Natur, in der Sprache, als feft 
vereinigt und innig verſchmolzen erfcheint. 
Der Trieb nach Belchäftigung mit ab: 
firaeten Ideen, dad Streben, alles Endliche 
in Ein großes-Bild zu faffen, und es an das 
Unendliche anzufnüpfen, lag von felbit, und 
‚ohne fremden Anſtoß in Schiller; es war mit 
feiner Individualität gegeben. Es entwidelte 
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ſich amı freieften und lebenbigften in der zweiten 
und dritten Periode feines Lebens, wenn man 
die erfle feine drei früheren, die vierte feine 
letzten Trauerfpiele, vom Wallenfein an, 

einnehmen laͤßt. Bon Don Carlos habe 
ich in dieſer Nücficht fehon geſprochen. Die 
zuerft in der Thalia abgedrudten philo- 
ſophiſchen Briefe, mit welchen die Re⸗ 
fignation, die ein Brodnet deffelben Jahres 
it, in dem kuͤhnen Schwunge einer leiden- 
ſchaftlich philofophirenden Vernunft eine auf- 
fallende Berwandtfchaft hat, ſollten den An⸗ 
fang einer Reihe pbilofophifcher Erbreerungen 
machen. ber Die Fortfeßung unterblieb, und 
eine neue Epoche des Philofophirens begann 
für Schiller in Anmuth und Wärde, 
hauptfächlich begründet durch feine Bekannt⸗ 
ſchaft mit Kantiſcher Philoſophie. Jene 
beiden Stuͤcke koͤnnte man nur mit Unrecht als 
einen Ausdruck wirklicher Meinungen des 
Dichters felbft anfehen, fie gehören aber zu 
dem Beten, mas wir von ihm befitzen. Die 
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Briefe find mit hinreigendem Feuer gefchrieben, 
und mit einem, noch vom Zange Feiner 
Schule, auch nur von fern, beruͤhrten Geifte. 
Die Refignation trägt Schillers eigen- 
thuͤmlichſtes Gepräge in der ummittelbaren 
Berfnäpfung einfach ausgebrüdter, großer 
und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher 
Bilder, und in der ganz originellen, die 
kuͤhnſten Zuſammenſtellungen beginftigenben 
Sprache an ſich. Den durch das Ganze 
durchgefuͤhrten Hauptgedanken kann man nur 
als voruͤbergehende Stimmung eines leiden⸗ 
ſchaftlich bewegten Gemuͤths anſehen, aber 
er iſt darin ſo meiſterhaft geſchildert, daß die 
veidenſchaft ganz in der Betrachtung aufge⸗ 
gangen, und der Ausſpruch nur Frucht des 
Nachdenkens und der Erfahrung zu ſepn 

Kant unternahm und vollbrachte das 
groͤßeſte Wa, das vielleicht je die phile⸗ 
ſophireude Beraunft einem eingelnen Manue 
zu danken gehabt Hat. Kr pruͤſte und fichtete 
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das ganze philoſophiſche Verfahren auf einem 
Wege, auf dem er nothwendig den Philo⸗ 
ſophieen aller Zeiten und aller Nationen be⸗ 
gegnen mußte, er maß, begraͤnzte und ebnete 
den Boden deſſelben, zerſtoͤrte die darauf an⸗ 
‚gelegten Truggebäude, und ftellte, nach Voll: 
endung diefer Arbeit, Grundlagen feſt, in 
welchen vie philofophifche Analyfe mit dem 
Durch die früheren Syſteme oft irregeleiteten 
und übertäubten natürlichen Menfchenfinne 
zufammentraf. Er führte im wahrften Sinne 
des Worts die Philofophie in die Tiefen des 
menfchlichen Bufens zurüd. Alles, was den 
geoßen Denker bezeichnet, befaß er in vollende⸗ 
tem Maße, und vereinigte in fich, was fich 
fonft zu wiberftreben fcheint; Tiefe und 
"Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dia⸗ 
lektik, an die doch der Sinn nicht verloren 
ging, andy die Wahrheit zu faflen, die auf 
dieſem Wege nicht erreichbar ift, und das 
philoſophiſche Genie, welches die Fäden eines 
weitlaͤuftigen Ideengewebes, nach allen Rich- 
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tungen hin, ausſpinnt, und alle vermittelſt 
der Einheit der Idee zuſammen haͤlt, ohne 
welches kein philoſophiſches Syſtem moͤglich 
ſeyn wuͤrde. Von den Spuren, die man in 
ſeinen Schriften von ſeinem Gefuͤhl und ſeinem 
Herzen autrifft, hat ſchon Schiller richtig be⸗ 
merkt, daß der hohe philoſophiſche Beruf beide 
Eigenſchaften (des Denkens und des Empfin⸗ 
dens) verbunden fordert. Verlaͤßt man ihn 
aber auf der Bahn, wo ſich ſein Geiſt nach 
Einer Richtung hin zeigt, ſo lernt man das 
Außerordentliche des Genie's dieſes Mannes 
auch an ſeinem Umfange kennen. Nichts 
weder in der Natur, noch im Gebiete des 
Wiſſens laͤßt ihn gleichguͤltig, Alles zieht er 
in ſeinen Kreis; aber da das ſelbſtthaͤtige 
Princip in ſeiner Intellectualitaͤt ſichtbar die 
Oberhand behauptet, ſo leuchtet ſeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit am ſtrahlendſten da hervor, wo, 
wie in den Anſichten uͤber den Bau des ge⸗ 
ſtirnten Himmels, der Stoff, in ſich erhabner 
Natur, der Einbildungskraft unter der Leitung 
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einer großen Idee ein weites Feld darbietet. 
Denn Groͤße und Macht der Phantaſie ſtehen 
in. Kant der Tiefe und Schärfe des Denkens 
unmittelbar zur Seite. Wie viel oder wenig 
ſich ven der Kantifchen Philefophie bid heute 
erhalten bat, und künftig erhalten wird, maße 
ich mir nicht an zu entfcheiden, allein dreierlet 
bleibt, wenn man ven Ruhm, den Kant feiner 
Nation, den Nuten, den er dem fpeculativen 
Denen verliehen hat, beftimmen will, un: 
verfennbar gewiß. Einiges, was er zer: 
trämmert bat, wird fich nie wieder erheben; 
Einiges was er begründet hat, wird nie wieder 
untergehen; und was das Wichtigſte ift, fo 
bat er eine Reform geftiftet, wie die gefammte 
Geſchichte der Philofophte wenig ähnliche aufs 
weist. So wurbe bie, bei dem Erfcheinen 
feiner Kritil der reinen Bernunft, unter uns 
faum noch ſchwache Kunde von ſich gebende 
fpeeulative Philoſophie von ihm zu einer 
Regſamkeit geweckt, die den beutfehen Geiſt 
hoffentlich noch lange beleben wird. Da er 
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nicht ſowohl Philoſophie, als zu philoſophiren 
lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als 
die Fackel des eigenen Suchens anzuͤndete, fo 
veranlaßte er mittelbar mehr oder weniger von 
ihm abweichende Syſteme und Schulen, und 
es charafterifirt die hohe Freiheit feines Geiftes, 
daß er Philofopbieen, wieder in vollkommner 
Freiheit und auf felbft gefchaffnen Wegen für 
fich fortwirkend, zu wecken vermechte. 

Ein großer Mann ift in jeder Gattung und 
in jedem Zeitalter eine Erfcheinung, von der 
ſich meiftentheild gar nicht, und immer nur 
fehr unvollfommen Rechenfchaft ablegen läßt. 
Wer möchte es wohl unternehmen zu erklären, 
wie Goethe ploßlich da fland, der Fülle und 
Tiefe des Genie's nach, gleich groß in feinen 
frübeften, wie in feinen fpateren Werken? und 
doch gründete er eine neue Epoche ber Poefie 
unter uns, ſchuf die Poefie überhaupt zu einer 
neuen Geflalt um, drüdite der Sprache feine 
Form auf, und gab dem Geiſte feiner Nation 
für alle Zulge enticheibende Impulſe. 
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Das Genie, immer neu und die Regel an⸗ 
gebend, thut ſein Entſtehen erſt durch ſein 
Daſeyn kund, und ſein Grund kann nicht in 
einem Fruͤheren, ſchon Bekannten geſucht 
werden; wie es erſcheint, ertheilt es ſich ſelbſt 
ſeine Richtung. Aus dem duͤrftigen Zuſtande, 
in welchem Kant die Philoſophie, eklektiſch 
herumirrend, vor ſich fand, vermochte er 
feinen anregenden Funken zu ziehen. Auch 
möchte es fchwer ſeyn zu fagen, ob er mehr 
den alten, oder ben fpäteren Philofophen ver- 
dankte. Er felbft, mit diefer Schärfe der 
Kritif, die feine hervorftechendfte Seite aus⸗ 
macht, war fichtbar dem Geifte der neueren 
Zeit näher verwandt. Much war es ein 
Kharakteriftifcher Zug in ihm, mit allen Fort: 
fohritten feines Jahrhunderts fortzugehen, 
felbft an allen Begegniflen des Tages ven le⸗ 
benbdigften Antheil zu nehmen. Indem er, 
mehr, als irgend einer vor ihm, die Philo- 
fophie in den Ziefen der menfchlichen Bruft 
ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fie in fo 

mannich⸗ 
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mannichfaltige und fruchtbare Anwendung ges 
bracht. Diefe in alle feine Schriften reichlich 
verftreuten Stellen geben ihnen einen ganz 
eigenthuͤmlichen Reiz. 

Eine ſolche Erfcheinung konnte an Schiller 
nicht unbemerkt vorübergehen. Ihn, ver 
immer über feiner jedesmaligen Befchäftigung 
fchwebte, der die Poeſie felbft, fuͤr welche die 
Natur ihn beftimmt hatte, und die fein ganzes 
Leben durchdrang, doch auch wieder an etwas 
noch Höheres anfnüpfte, mußte eine Lehre ans 
ziehen, deren Natur'es war, Wurzel und End: 
punct des Gegenftandes feinesbeftändigen Sin: 
nens zu enthalten. Plößlich emporgegangen, 
und Sjahre lang unbeachtet, wurde fie außer: 
dem gerade in der Zeit und der Gegend, wo 
ſich Schiller damals befand, mit einem En- 
thufiasmus ergriffen, der noch in der Erinne- 
rung erfreut. Auf welche Weife Kant von 
Schiller gewürdigt ward, hat Schiller in 
mehreren Stellen feiner Schriften geäußert, 
noch mehr aber durd) die That gezeigt. Er 

Weber Schillers Geifiekentwickiung. 4 
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eignete fich Die neue Philofophie, feiner Natur 
gemäß, an. Sn den eigentlichen Bau bed 
Syſtemes giug er wenig ein; er beftete ſich 
aber an die Deduction des Schonheitäprincips 
und des Sittengeſetzes. Hier mußte ed ihn 
mächtig ergreifen, das natürliche, menfchliche 
Gefühl in feine Rechte eingefegt, und in feiner 
Reinheit philofophiich begründet zu finden. 
Gerade hier hatten die unmittelbar vorher 
berrfchend geweſenen Theorien die wahren Ges 
ſichtspuncte verrüdt, und das Erhabne ent- 
abelt. Dagegen fand Schiller, feinem Ideen⸗ 
gange nach, die finnlichen Kräfte bes Menſchen 
theils verletzt, theils nicht hinlänglich ge⸗ 
achtet, und die durch das aͤſthetiſche Princip 
in ſie gelegte Moͤglichkeit freiwilliger Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Vernunfteinheit nicht 
genug herausgehoben. So geſchah es, daß 
Schiller, als er zuerſt Kants Namen oͤffent⸗ 
lich ausſprach, in Anmuth und Wuͤrde, 
als ſein Gegner auftrat. 
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Es lag in Schillers Eigenthuͤmlichkeit, von 
einem großen Geiſte neben ſich nie in deſſen 
Kreis heruͤbergezogen, dagegen in dem eignen, 
felöfigefchaffenen durch einen ſolchen Einfluß 
auf das mÄchtigfte angeregt zu werben, und 
man kaun wohl zweifelhaft bleiben, ob man 
bieß in ihm mehr als Groͤße des Geiftes, oder 
als tiefe Schhnheit des Charakters bewundern 
fol. Sich fremder Individualität nicht unters 
zuordnen, iſt Eigenfchaft jeder größeren Gei⸗ 
ſteskraft, jedes ſtaͤrkeren Gemüths, aber die 
fremde Individualität ganz, als verfchieden, 
zu durchfchauen, vollfommen zu würdigen, 
und aus diefer bewundernden Anfchauung die 

Kraft zu ſchoͤpfen, die eigne .nur noch ent: 
| ſchiedner und richtiger ihrem Ziele zuzuwenden, 
gehört Wenigen an, unb war in Schiller her= 
vorftechender Charakterzug. Allerdings iſt 
ein ſolches Verhaͤltniß nur unter verwandten 
Geiftern möglich, : deren Divergisende Bahnen 
in einem höher liegenden Puncte zuſammen⸗ 
treffen, aber es ſetzt van Seiten ber Intellee⸗ 

4 r 
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tualität die klare Erfenntniß diefes Puncts, 
von Seiten des Charakter voraus, daß die 
KRücficht auf die Perfon gänzlich zuruͤckbleibe 
hinter dem Intereſſe an der Sache. Nur 
unter diefer Bedingung gehen Befcheidenheit 
und Selbftgefühl, wie es die Beſtimmung 
ihres idealifchen Zufammenwirfens tft, wahr: 
baft in Unbefangenheit über. So nun fland 
Schiller aud) Kant gegenäber. Er nahm 
nicht von ihm; von den in Anmuth und 
Würde und den äfthetifchen Briefen 
durchgeführten Ideen ruhen die Keime fchon 
in dem, was er vor ber Belanntichaft mit 
Kantifcher Philofophie fchrieb; fte ftellen auch 
nur die innere, urfprüngliche Anlage feines 
Geiftes dar. Allein dennoch wurde jene Be⸗ 
kanntſchaft zu einer neuen Epoche in Schillers. 
philoſophiſchem Streben; die Kantifche Philo- 
fophie gewährte ihm Hülfe und Anregung. 
Ohne große Divinationsgabe läßt fich ahnen, 
wie, ohne Kant, Schiller jene ihm ganz eis 
genthuͤmlichen Ideen ausgefuͤhrt haben würde, 
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Die Freiheit der Form haͤtte wahrſcheinlich 
dabei gewonnen. 

Bei der Art, wie ich hier von der Form 
rede, meine ich natuͤrlich nicht den Styl. 
Dieſen hat im Hiſtoriſchen und Philoſophiſchen, 
wie im Poetiſchen, Schiller ſich ganz eigen 
geſchaffen. Was er in einer Stelle ſeiner 
Schriften uͤber die Art ſagt, wie die Sprache 
den Ausdruck umhuͤllen ſoll, das hat er ſelbſt 
in hohem Grade erreicht. Wer einen Styl 
zu wuͤrdigen verſteht, der nicht den gleichſam 
ſchon fertigen Gedanken nuͤchtern auszudruͤcken 
ſtrebt (ein nothwendig mißlingendes Be⸗ 
muͤhen, da der Gedanke erſt im Ausdruck 
ſeine Vollendung erhaͤlt), ſondern mit dem er, 
in jedem Augenblick ſelbſtthaͤtig erzeugt, zu⸗ 
gleich hervorzuſpringen ſcheint, der wird den 
Schillerſchen bewundern. Denn indem er 
den Stempel der Originalität an ſich trägt, 
gibt er zugleich die Regel des, nur auf jedes 
eigene. Weife, allgemein zu Erringenden. 

Was ich hier von Schilfers Styl fage, 
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gilt in noch viel praͤgnanterem Sinne von 
denjenigen ſeiner Gedichte, welche vorzugsweiſe 
der Ausfuͤhrung philoſophiſcher Ideen ge⸗ 
widmet find. Sie erzeugen die Idee, um⸗ 
kleiden ſie nicht bloß mit einem dichteriſchen 
Schmuck. Sie erfuͤllen dadurch die Forderung 
dieſer Gattung der Poeſie. Der Leſer ge⸗ 
winnt die Ueberzeugung, daß die ſich ihm 
darbietende Idee jenſeits einer Kluft liege, 
uͤber welche der Verſtand keine Bruͤcke zu 
ſchlagen, die nur die dichteriſch begeiſterte 
Einbildungskraft zu uͤberſpringen vermag. 
Der Dichter, der immer nur hervorbringt, 
was er ſelbſt empfindet, muß, um jene Ueber⸗ 
zeugung zu bewirken, erſt in ſich die geeignete 
Stimmung erzeugen, er muß die Kraft be⸗ 
ſitzen, die Idee, als gedacht, rein in der 
dichteriſchen Darſtellung aufgehen zu laſſen, 
und ſeinen Stoff in die Sphaͤre des Unend⸗ 
lichen hinuͤberfuͤhren, in welcher allein, nicht 
auf dem Gebiet des Verſtandes, die poetiſchen 
Kräfte mit den erfennenden zufammentreffen. 
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Schiller klagt irgendwo, daß es noch kein 
wahres didaktiſches Gedicht gebe. Aber einige 
der ſeinigen koͤnnen, gerade in der von ihm 
aufgeftellten Idee, dafür gelten. Unter diefen 
fpricht vielleicht ver Spaziergang, in dem 
ſich Schiller zugleich in maleriſchen Natur⸗ 
ſchilderungen ſelbſt uͤbertroffen hat, am meiſten 
die Phantaſie und das allgemeine Gefuͤhl an. 
Sonſt moͤchte man in dieſer Gattung einige 
frühere: die Goͤtter Griechenlands, die 
Künftler, foäteren vorziehen, . welche der 
Ausführung der darin angeregten Ideen auf 
philofophifhem Wege, nachfolgten. Denn 
in Schiller felbft entwickelten fich, wie es in 
einem Dichter nicht anders ſeyn konnte, Die 
philofophifchen Sdeen aus dem Medium ber 
Phantafie und des Gefühle. 

Schillers hiftorifche Arbeiten werden viel- 
feicht von Einigen nur als Zufälligfeiten in 
feinem Leben, und als durch äußere Umftände 
hervorgerufen angefehen. Dazu, daß fie eine 
größere Ausdehnung erhielten, trugen diefe 
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Urfachen unläugbar bei, allein an fich mußte 
Schiller durch feine Geifteseigenthämlichkeit 
eben fo wohl zu hiſtoriſchem als philofo- 
phiſchem Studium hingezogen werben. Nur 
um dieß mit wenigen Worten anzudenten, be= 
rühre ich Ddiefen Punct bier. Wer, wie 
Schiller, durch feine innerfle Natur aufge- 
fordert war, die Beherrfchung und freiwillige 
Uebereinftimmung des Sinnenftoffes durch und. 
mit der Idee aufzufuchen, Tonnte nicht da 
zuruͤcktreten, wo ſich gerade die reichfte. 
- Mannichfaltigkeit eines ungeheuren Gebietes 
eröffnet; weſſen beftändiges Geſchaͤft es war, 
dichtend, den von der Phantafie gebildeten 
Stoff in eine, Nothwendigkeit athmende Form 
zu gießen, der mußte begierig feyn zu ver- 
fuchen, welche Form, da das Darftellbare 
- 8 doch nur durch irgend eine Form ift, ein 
durd) die Wirklichkeit gegebener Stoff erlaubt 
und verlangt. Das Talent des Gefchicht- 

f&hreibers ift dem poetifchen und philofophifchen 
nahe verwandt, und bei dem, welcher Teinen 
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Funken dieſer beiden in ſich truͤge, moͤchte es 
ſehr bedenklich um den Beruf zum Hiſtoriker 
ausſehen. Dieß gilt aber nicht bloß von der 
Geſchichtſchreibung, ſondern auch von der 
Geſchichtsforſchung. Schiller pflegte zu be⸗ 
haupten, daß der Geſchichtſchreiber, wenn 
er alles Factiſche durch genaues und gruͤnd⸗ 
liches Studium der Quellen in ſich aufge 
nommen habe, nun dennoch den fo gefammelten 
Stoff erft wieder aus fich heraus zur Gefchichte 
eonftruiren miüffe, und hatte darin gewiß 
volffommen Recht, obgleich allerdings viefer 
Ausfpruc) auch gewaltig mißverftanden werden 
koͤnnte. ine Thatſache läßt fich eben fo 
wenig zu einer Gefchichte, wie die Gefichtö- 
züge eines Menſchen zu einem Bilöniß bloß 
abſchreiben. Wie in dem. organifchen Bau 
und dem Seelenausdrud der Geftalt, gibt ed 
in dem Zufammenhange felbft einer einfachen 
Begebenheit eine lebendige Einheit, und nur 
von biefem Mittelpunct aus läßt fie ſich auf- 
foffen und darftellen. Auch tritt, man möge 
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es wollen ober nicht, uwermeidlich zwiſchen 
die Ereigniſſe und die Darſtellung die Auf- 
faffung des Gefchichtfchreibere, und der wahre 
Zufammenhang der Begebenheiten wird am 
ficherften son demjenigen erfannt werden, der 
feinen Bli an philofophifcher und poetifcher 
Nothwendigkeit geübt hat. Denn auch bier 
fteht die Wirklichkeit mit dem Geift in geheim⸗ 
- nißoollem Bunde. Im Sammeln der That- 
fadyen, im Studium der Quellen, fo weit es 
ihm vergbnnt war in fie hinabzufteigen, war 
Schiller fehr genau und forgfältig. Auch bei 
feinen poetifchen Arbeiten verfäumte er nie, 
fi) die hiftorifche oder Eachfunde, welche fie 
erforderten, zu verfchaffen. Wenn ihm et 
was in diefer Art mißlang, fo lag es gewiß 
nicht an der Emfigkeit feines Strebens, fondern 
am Mangel von Hülfsmitteln, an feiner Kraͤnk⸗ 
lichkeit und andern zufälligen Umſtaͤnden. 
Nur muß man einzelne factiſche Unrichtig- 
Feiten micht immer ald Inſtanzen gegen die 
Allgemeinheit biefer Behauptung anfehen. 
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Er eignete ſich bei dieſen Studien zu poetiſchen 
Arbeiten natuͤrlich vorzugsweiſe das Ganze 
des Eindrucks an. Mit welcher Liebe er ſich 
ben Gefchichtsfache widmete, geht aus einem 
feiner Briefe an Körner hervor. Nur wo er 
hiftorifche Arbeiten bloß für äußere Zwecke, 
wie für die Horen, übernehmen mußte, wur⸗ 
den fie ihm laͤſtig. Sonſt war, auch gerade 
in diefer fpäteren Zeit, die Luft zur Gefchichte 
nicht in ihm erlofchen. Er ſprach mir noch, als 
ich ihn das legtemal im Herbft 1802 fah, mit 
leidenfchaftlicher Wärme von dem Plan einer 
Gefchichte Roms, den er fich für höhere Jahre 
auffparte, wenn ihn vielleicht das Feuer der 
Dichtung verlaffen hätte. In der That kommt 
wohl feine andere Gefchichte diefer an Dramas 
tifcher Grdße gleich. Befonders wurde Schiller 
fo lebendig durch die Idee ergriffen, wie fich 
die größeften welchiftorifchen Verhaͤngniſſe 
im Alterthum und der neueren Zeit gerade an 
die Dertlichkeit diefer Stadt anknuͤpften. 
Dran erinnert fich hierbei an Goethe's ſchoͤnen 
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Ausſpruch, daß fich von Rom aus die Ge 
ſchichte ganz anders, als an jedem Drte der 
Welt liest. „Anderwaͤrts liest man von 
‚Außen hinein, in Rom glaubt man von 
„Innen hinaus zu lefen; es lagert ſich Alles 
„am ung ber, und geht wieder aus von uns.“ 
Das Genie in jeder Art der Hervorbrin⸗ 
gung ift die Spannung der ganzen Intellec⸗ 
tnalität auf den Einen, ihr von der Natur 
angemwiefenen Punct. Bon der Befchaffen- 
heit diefed Ganzen hängen zwei, bei jeder 
intelfectuellen Charakterifirung nothwendige 
Beflimmungen ab: das befondere Gepräge 
des Genies, da es fich in jeder Gattung , 
wieder fehr verfchieden geftalten Tann, und 
die Freiheit des Geiftes neben und außer dem⸗ 
felben zu: allgemeinerer Weberfchauung des 
intelleetuellen Standpunctd. In den Gränzen 
diefes Typus und dem Verhältniß der darin 
zuſammenwirkenden Potenzen liegen, was je 
doch bier nicht der Ort zu entwideln ift, alle 
Verfchiedenheiten der menfchlichen Intellec⸗ 
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tualitaͤt, die in jedem Menſchen, wie ver⸗ 
dunkelt es immer ſeyn mag, vorzugsweiſe 
auf Einen Punct hin bezogen iſt. Darum 
ſchien es mir nothwendig, um Schiller, den 
jeder als Dichter fuͤhlt, auch ſo viel dieß moͤg⸗ 
lich iſt, dem Begriff nach, als Dichter zu 
ſchildern, vorzuͤglich von ſeiner ganzen Geiſtes⸗ 
richtung, und namentlich von ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen, zu ſprechen. Gerade um ſein 
Dichtergenie zu charakteriſiren, redete ich von 
dem, worin er die Bahn des Dichters zu ver⸗ 
laſſen ſchien. Die Schilderung einer großen 
geiſtigen Natur ſetzt nothwendig wieder einen 
genialen Blick in das Weſen und Zuſammen⸗ 
wirken aller, ſich individuell vertheilenden 
Intellectualitaͤt voraus. Ich darf daher nicht 
die Hoffnung naͤhren, den Leſer wirklich ganz 
auf den Standtpunct gefuͤhrt zu haben, 
Schillers Eigenthuͤmlichkeit, wie er ſie bisher 
empfunden hat, nunmehr auch klar und ent⸗ 
ſchieden in ihrem Zuſammenhange zu uͤber⸗ 
ſehen. Bin ich hierin aber nur einigermaßen 
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gluͤcklich geweſen, fo konnen Schillers philes 
ſophiſche und hiſtoriſche Beſtrebungen nicht 
bloß als eine vielſeitige Geiſtesbildung, noch 
weniger aber als ein unſichres Umherſuchen 
nach ſeinem wahren Beruf, ſondern beide nur 
als mit den poetiſchen aus einer und eben 
derſelben tiefen, reichen und maͤchtigen Ur⸗ 
quelle in ihm hervorbrechend erſcheinen. Wie 
in den Koͤrpern die Stoffe nach Wahlverwandt⸗ 
ſchaften verſchiedenartige Verbindungen eins 
gehen, ſo war in Schiller die Dichtung, innig 
an die Kraft des Gedankens gebunden. Sie 
firömte darum nicht weniger frei aus der Au⸗ 
fhauung und dem Gefühle hervor. Sie 
fehöpfte vielmehr gerade aus diefer, die Ein- 
bildungskraft ſchon durch den zu uͤberwinden⸗ 
den Contraſt ſteigernden Verbindung ein Feuer, 
eine Tiefe und Staͤrke, wie ſie auf dieſe 
Weiſe kein andrer aͤlterer, noch neuerer Dich⸗ 
ter bewieſen hat. Gedanke und Bild, Idee 
und Empfindung treten immer in ihm in 
Wechſelwirkung, und in den gelungeneu 
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Stellen durchdringen ſie einander, ohne von 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufzugeben. Man 
kaun ſich im Geiſte nichts, als ruhend, und 
gelegentlich zur Thaͤtigkeit uͤbergehend, nichts 


getrennt und abgeſondert auf einander eine - 


wirkend denken. Was in ihm ift, ift nur 
burch Thaͤtigkeit, was er in fich faßt, iſt Eins, 
nur verfchieben durdy Spannung und Rich⸗ 
tung, bie oft Durch den Impuls verfchiehener, 
ja entgegengefeßter Kräfte gegeben wird. Der 
Gedanke jedes Augenblicks trägt den ganzen 
in diefe Geftaltung  gegoffenen Geil. Dieß 
energiſche Erſcheinen der ganzen Intellec⸗ 
tualitaͤt in dem einzelnen Gedauken macht 
Schiller, was nur aus der Energie der wirk⸗ 
lichen Verknuͤpfung in ibm ſelbſt entſprang, 
vorzugsweiſe fuͤhlbar. Das ſchoͤne Bild, 
durch das er in de Macht des Geſanges 
die Dichtung uͤberhaupt charakteriſirt: ein 
Regenſtrom aus Felſenriſſen u. ſ. w. ſteht in 
beſonderer Beziehung auf die ſeinige. Was 
ihn aber daneben, wenn es auch fuͤr ſeinen 
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Dichterberuf als gleichgültig erſcheinen konnte, 
auszeichnet, iſt die Höhe, in ber er ſich 
über jeder einzelnen Beftrebung in ihm, felbft 
über feinem Dichtergenie befindet, einem ber. 
möächtigften und gewaltigften, welche je die 
menfchliche Bruft bewegt haben. Es iftnicht 

Sreiheit bloß, fondern ganz eigentlich Weber: 
macht. | 
Wenn gleich diefe ihn füchtbar, auch als 
Dichter, hob und empor trug, fo mußte eben- 
darum unläugbar aud) fein Dichten aus einer 
doppelt energifchen Kraft hervorgehen. Alles 
Künftlerifche und Dichterifche trägt zwar ben 
Charakter des Freiwilligen an fi), darum 
aber fällt doc) auch dem Künftler und Dichter 
nicht ganz ohne Mühe ihr glädlich Loos. Auch 
fie bedürfen der Arbeit, nur einer Arbeit ganz 
eigner Natur, und diefe war Schillern gerade 
durch die Vorzuͤge feiner Eigenthuͤmlichkeit 
erfchwert. Sein Ziel war ihm höher geſteckt, 
weil er das Biel aller Dichtung klarer vor. fich 
fah, ihre verfchiedenen Bahnen ficherer uͤber⸗ 
maß, 
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maß, das ganze Getriebe des geiſtigen Wir⸗ 
kens, wenn dieſer Ausdruck auf das Walten 
der hoͤchſten Freiheit uͤbergetragen werden 
kann, heller durchſchaute. Er erkannte das 
Ideal in ſeiner ganzen, von ihm aber immer 
erhebend, nicht niederdruͤckend empfundenen 
Groͤße, und indem er, nach ſeiner eigenen 
lichtvollen Eintheilung, durchaus zur Claffe 

der ſeutimentaliſchen Dichter gehoͤrte, ſo ſtei⸗ 

gerte ſeine Jndividualitaͤt noch den Begriff 

dieſer Gattung. Zugleich ſchwebend über | 
feinen eigenen und den Leiftungen Anderer, 
war er nicht bloß Schöpfer, fondern aud 
Richter, und forderte Rechenfchaft von dem 
poetifchen Wirken auf dem Gebiete des Den: 
tens. Es war daher. doppelt zu ‚bewundern, 
daß die den Dichter unbewußt und unerklärbar 
mit fid) fortreißenbe wahre Naturkraft darum 
nichts an ihrer Macht in ihm verlor. Hier 
aber, wie in Allem, wirkte wieder die Tot a⸗ 
lität feiner Natur.: Niemand drang fo fehr, 
als er, auf die abfolute Freiheit des finnlichen 

Ueber Schillerd Geiſtesentwickelung. 5 
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Stoffs, auf ſeine vollendete und von der Idee 
ganz unabhängige Ausbildung vor der An⸗ 
ſchauung und der Phantafie, und daß er dieß 
tbat, war nicht etwa Folge theoretifcher 
Ideen. Er fchöpfte vielmehr dieſe erft felbft 
ans dem gleichen, ihn beherrfchenden, mäch- 
tigen inneren Drange. Bad anderen ſenti⸗ 
mentalifchen Dichtern begegnete, eben darum, 
weil fie dieß waren, in ihren Werken weniger 
plaftifc) zu ſeyn, ihnen weniger finnliche Ge: 
ftaltung zu geben, kounte für ihn nie eime 
Klippe werden. Wielmehr war er wieder in 
höherem Grade naiv, ald es die entfchiedene 
Hinneigung zur fentimentalifchen Gattung zu⸗ 
. zulaffen ſchien. Seine fi) felbft überlaffene 
Natur führte ihn mehr der höheren Idee zu, 
in welcher fid) der Unterfchieb zwiſchen jenen 
Gattungen wieder von felbft verliert, als fie 
ihn in eine von beiden verfchloß, und wenn er 
dieſes Vorrecht mit einigen der größeften 
Dichtergenie's theilte, fo gefellte ſich dazu noch 
in ihm, daß er ſchon in die Idee felbft die 
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Forderung abſoluter Freiheit des ſich idealiſch 
bildenden Sinnenſtoffs legte. . y 

Das bloß Rähsende, Schmelzende, eiufach 
Beichreibende, kurz die ganze unmittelbar aus 
der Anfchauung und dem Gefäsl genommene 
Gattung der Dichtung findet fi) bei Schilfer 
in unzähligen einzelnen Stellen und in ganzen 
Gedichten. Ich brauche hier nur au die 
Ideale, des Maͤdchens Klage, den 
Juͤngling am Bach, Thekla eine Gei— 
ſterſtimme, an Emma, die Erwar—⸗ 
tung u. a. m. zu erinnern, Die nur den 
empfangenen Eindruck wieder zu geben ſcheinen, 
und in denen man Schillers intellectuelle 
Eigenthiämlichkeit nur wie in einem fanften 
Widerfchein erfennt. Die wunbervollfte Bes 
glaubigung vollendeten Dichtergenie's aber 
enthält das Lied von der Blode, das in 
wechſelnden Sylbenmaßen, in Schilderungen 
der hoͤchſten Lebendigkeit, wo kurz angedeutete 
Züge das ganze Bild hinſtellen, alle Vorfaͤlle 
des menſchlichen und gefeffichaftlichen Lebens 
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durchläuft, die aus jedem entfpringenden Ge⸗ 
fühle ausdrüdt, und dieß Alles fombolifch 
immer an die Tone der Glocke heftet, deren 
fortlaufende Arbeit die Dichtung in ihren ver⸗ 
ſchiednen Momenten begleitet. In keiner 
Sprache iſt mir ein Gedicht bekannt, das in 
einem ſo kleinen Umfang einen ſo weiten 
poetiſchen Kreis eroͤffnet, die Tonleiter aller 
tiefſten menſchlichen Empfindungen durchgeht, 
und auf ganz lyriſche Weiſe das Leben mit 
ſeinen wichtigſten Ereigniſſen und Epochen, 
wie ein durch natuͤrliche Graͤnzen umſchloſſenes 
Epos zeigt. Die dichteriſche Anſchaulichkeit 
wird aber noch dadurch vermehrt, daß jenen 
der Phantafie von ferne vorgehaltenen Er⸗ 
fdeinungen ein als unmittelbar wirklich ge: 
fhilderter Gegenftaud entſpricht, und die 
beiden fi) dadurd) bildenden Reihen zu 
gleichem Ende parallel neben einander fort: 
laufen. | 

Wenn man fid) vergegenwärtigt, was ich 
über Schiller raftlofe Geiftesthätigkeit und 


die enge Verbindung feines dichterifchen 
Genie’s mit der mächtigen Kraft gefagt habe, 
die in ihm Alles in das Gebiet ihres Denkens 
zog, fo wird man jetzt beffer die Epoche ver- 
ftehen, in welche der nachfolgende Briefmwechfel 
fällt, und die ich im Vorigen als die Eritifche 
in feiner poetijchen Laufbahn anſah. Jede 
große poetifche Arbeit fordert eine Stimmung 
und Sammlung des Gemüths, die Schiller, 
ald er nad) Jena zurückehrte, feit Fahren 
vermißte. Zum Theil lag die Schuld wohl 
in dem Plane zum Wallenftein, den er 
lange bei fich trug, che er wirflid) Hand an 
die Arbeit legte. Diefer Stoff war in feinem 
Umfange zu gewaltig, und, feiner Befchaffen- 
heit nach, zu fprdde, um nicht der größeften 
Zuräftungen vor feiner Ausführung zu be: 
dürfen. Wer diefes Gedicht richtig zu -wür: 
digen verfteht, wird erfennen, daß es eine 
wahre poetifche Riefenarbeit ift; felbft Schil⸗ 
lers formender Geift vermochte diefen weit 
ausgreifenden Stoff doch nur in drey zu⸗ 


fammenhängenden Stüden zu bezwingen. 
Mein aud) die Forderungen, welche Schiller | 
an feine theatralifchen Werke machte, hatten 
fih gefteigert,; da das Tchöpferifche Genie 
augenblicklich feierte, trat deſto gefchäftiger 
die richtende Kritif, und nicht ohne Beforg- 
niffe, an ihre Stelle. Sin allem Fünftlerifchen 
Schaffen verlangt die Zuverficht das Beifpiel 
des fehon wirklich Gelungenen. Dieß fehlte 
Schillern hier, nicht nach dem Urtheil feiner 
Nation, aber nad) feinem eigenen. Die 
_ früheren Stüde Fonnten ihm nicht ald Be⸗ 
glaubigungen des Talentes gelten, deſſen 
Entwicklung ihm jetzt allein feiner und der 
Kunft würdig erfchien. Don Garlos war 
durch äußere Umflände in einem langen In⸗ 
teroalle gedichtet worden, und bie Einbeit 
und Gluth der erften Auffaffung hatten bie 
Länge der Arbeit nicht Äberdauert. Eoglaubte 
Schiffer am Anfange einer neuen Laufbahn zu 
ſtehen, und wirklich) drädte er, ba er fih 
einmal der Feſſeln entledigr harte, die feinen 
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neuen Aufflug hemmten, der Tragddie ein 
Gepräge auf, mit dem fie niemals vorher bie 
Bühne betreten hatte. Zugleich fiel dieß in 
eine Zeit, wo Schillers inneres Beſtreben vor- 
zäglich ein philofophifches war. - Denn es iſt 
nicht zus verfennen, daß zur Zeit, unmittelbar 
nach der Arbeit am Don. Carlos, er bemüht 
war, die in ihm rege gewordenen philoſo— 
phiichen Ideen zur Klarheit und Beftinmitheit 
zu bringen. Schon die Wahl des Don Car⸗ 
los zum Gegenftand einer Tragoͤdie war, wie 
man aus den Briefen. über ihn fieht, nicht 
frei vom Yatheil diefes innere, auf Ideen ge= 
richteten Triebes, und bieß in feiner Art 
einzige, im Einzelnen mit der. ganzen Fülle 


des Schillerſchen Genieſs ausgeflattete, wenn 


gleich in der Form und Zuſammenfuͤgung des 
Ganzen nicht, gleich den fpätern, gelungene 
Städt verräch die Spuren diefes Urfprungs. 
Ein innerer, auf Ideen gerichteter Trieb war 


es in der That; da er aber in dem Erfcheinen 


ber Kantifchen Philoſophie Nahrung fand, 


En Zu Zu 22 u 


und nachdem er fich einmal in Anmuth und 


Wuͤrde in beftimmter Klarheit auszufprechen 


begonnen- hatte, lag die vollendete Ausbildung 


| des in dieſem Aufſatze angedeuteten und theil⸗ 


weiſe ausgeführten Syſtems als eine innere 
Aufgabe in Schilker ,..dje, feiner Individua⸗ 
litaͤt nad), geloͤst ſeyn ‚mußte, ehe er in ein 
audres Gebiet übergehen konnte. Es war ihm 
unmoͤglich, etwas Unklares ‚oder Ungewiſſes 
in feinem Geiſte zurädzulaffen, fo lange er 
nicht die Hoffnung aufgeben mußte, es zur 


Klarheit und Gewißheit zu bringen, die Zdeen, 
welche die: Srundfäulen feines ganzen intellec- - 


"rüellen Strebens ausmachten, mit denen er 


ſein poetifches: Schaffen, das Element feines 
Lebens, -unaufloslich verfchwiftere fah,_fo=.- : 
bald es ihm Gegenftand der Betrachtung und- -. 


des Nachdenfens wurde, mußten bis zu ihren 
Endpuncten hin rein ausgefponnen vor ibm 
liegen. Beharrlichfeit der Ausdauer war ein 
harafteriftifcher Zug bei jeder Arbeit in Schil- 
ler, und fo ruhte er nicht eher, bis die ihm 
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von ſeiner innerſten Natur geſtellte Aufgabe in 
‚den Briefen über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menfchen gelbst war. Bis 
dahin aber Fonnte er auch nichts Anderes er- 
greifen. Was ſeinen Geiſt anzog, befchäftigte 
ihn immer ausſchlteßlich und ganz. 
u Es if fehr merfwirdig, wie in der 
periode , von-welcher..hier Die Rede ift, die 
. beftändig in Schiller. -fortlebende Sehnfucht 
| nach dramatiſcher Dichtung, langſam, aber 
immer allmuͤhlich ſich Luft machend, die Ober⸗ 
hand uͤber das philoſophiſche Streben gewann. 


I Im erſten Jahre ſeiner Ruͤckkehr nad) Jena 
J beſchaͤftigten ihn noch ausſchließlich die aͤſthe⸗ 


tiſchen Briefe und gelegentliche hiſtoriſche 
| Arbeiten. Dann: bkühte die Poefte, zuerft 

nur in kleineren lyriſchen und erzählenden Ge⸗ 
dichten, ihm auf, und die Philoſophie näherte 
fich in den Abhandlungen über naive und 
fentimentalifhde Dichtung in, mehr 
leichter. und heiterer Form der nun fchon herr- 
fihend werdenden Arbeit der Phantafie. End: 


lich begann der Wallenflein. Go trat 
Schiller wie in ein leichteres, ihm eigenthuͤm⸗ 
licheres Element, in die glaͤnzende dichterifche 
Periode feiner lebten Jahre, die dann durch 
nichts weiter unterbrochen wurde. Gein, 
wie er und auch ſchmerzlich bewegt, großer 
und ſchoͤner Tod führte ihn mitten in einer 
ſchon herrlich zurüdigelegten und mit immer 
weiter ftrebender Kraft werfolgten Laufbahn 
hinweg. ZZ 

In jene Periode der Ruͤckkehr Schillers 
zur dramatiſchen Dichtung fällt auch der An⸗ 
fang feines vertrauteren Umgangs mit Goethe, 
und gewiß als die am flärkften und bebeu- 
tendften mitwirkende Urſache. Der gegenfeitige 
Einfluß diefer beiden großen Männer auf ein- 
ander war der maͤchtigſte und wuͤrdigſte. Jeder 
fühlte ſich dadurch angeregt, geſtaͤrkt nad 
ermuthigt auf ſeiner eigenen Bahn, jeder ſah 
Harer und richtiger ein, wie auf verſchiedenen 
Wegen daffelbe Ziel fie vereinte. Keiner zog 
den Audern in feinen Pfad herüber, ober 
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brachte ihn nur ins Schwanken im Verfolgen 
des eignen. Wie durch ihre amfterblichen 
Werke, haben fie durch ihre Freundſchaft in 
der fich das geiflige Zuſammenſtreben unlosbar 
mit den Gefinnungen des Charakters und den 
Gefühlen des Herzens verwehte, ein bis da⸗ 
hin nie gefehenes Vorbild aufgeftelt, und 
auch dadurch den deutichen Namen verherr: 
licht. Mehr aber darüber zu fagen, wuͤrde 
theils überfläfftg feyn, theils verbietet es eine 
natürliche und gerechte Scheu. Schiller und 
Goethe haben fich in ihren Briefen felbft fo Har 
und offen, fo innig und großartig über dieß 
einzige Verhaͤltniß auögefprochen, daß fo 
Gefagtem noch etwas hinzuzufilgen Niemand 
verfucht werben Tann. | 

Su dem Briefwechfel mit mir gibt es 
Stellen, wo Schiller ſeinem Dichterberufe zu 
mißtrauen fcheint, und Aehnlidyes findet ſich 
in Körner Lebensbeſchreibung angeführt. 
Sch erwähnte auch deffen fchon im Anfange 
biefer Vorerinnerung. Solche augenblidliche 
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Aufwallungen, ſo wie der ſonderbare Mißgriff, 
| fi) mehr fuͤr epiſche, ala dramatifche Dich⸗ 

tung geboren zu Halten, werden Niemanden 
irre machen, ber mit dem menfchlichen Kopfe 
und Herzen vertraut ifl. Nie hat einer, 
wenn man Momente einzelner Verſtimmung 
ausnimmt, ſo klar und. entichieden gewußt, 
was. er durch feine Natur wollen und fuchen 
mußte, nie einer fein Streben und ſein Ge: 
lingen fo richtig und unbefangen gewürdigt, 
als Schiller; nie war einem mehr, als ihm, 
unfichres Umbertappen. nad) feiner naturges 
mäßen Beltimmung fremd und verhaßt. Seine 
Beſtimmung war.aber offenbar die bramatifche 
Dichtung. Die Schärfe der Einbildungs⸗ 
kraft, die Alles auf Einen Punct- hinführt, 
die Fähigkeit, :auf einen gewaltigen Effect 
hinzuarbeiten, die hoͤchſte Spannung in der 
Wirklichkeit bervorzubringen, und die er- 
habenfte Löfung in der Idee daran zu knuͤpfen, 
welches Alles durdy Schillers Individualitaͤt 
unmittelbar gegeben war, fagt vorzugsweife 


diefer Dichtungsart zu, deren Charakter fich, 
nad) Goethe's treffender Bemerkung, daraus 
ableiten läßt, daß fie ihren Gegenftaud in 


die Gegenwart 'verfegt. Deun auch fie ſam⸗ n 


melt ihre ganze Wirkung auf Einen Endpunct, 
verfolgt mehr eine Kinte, als ſie ſich auf eine 


Fläche verhreitet,' und ſteht, wie auch der J 


Gedanke, in engerem Bunde mit der Zeit, 
als mit dem mehr, der-Anfchauung zufagen: 
ben Raume. Wenn Schiller dieß, und 
felbft den dichterifthen Genius in ihm augen⸗ 
blicklich zu verkennen ſchien, ſo war es in 
den beſten Momenten dieſes Mißtrauens, die 
Höhe des Ideals, die den Blick ſchwindeln 
macht, und die immer am Erreichen des er⸗ 
wilnfchten Ziel zweifelnde Heftigkeit der tie- 
fen inneren Sehnfucht. 

Des Einfluffes , den aͤußere Umſtaͤnde 
auf den Wechſel in Schillers Beſchaͤftigun⸗ 
gen ausüben mochten, habe id) mit Abficht 
gar nicht erwähnt: Allerdings zwar wurden 
bie profaifchen Auffäge großentheils durch 
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die Thalia und die Horen, die Gedichte 
durch die Muſenalmanache hervorgeru⸗ 
fen. Der erſte von 1795 veranlaßte geradezu 
alle, die er von Schiller enthaͤlt; keines ſtammt 
aus einer früheren Periode. Demungendhtet 
lag diefer wechjelnde Uebergang von poetiſchen 
su pbilofephifchen, proſaiſchen zu rhythmi⸗ 
ſchen Arbeiten hauptfächlich und im Gangen 
allein in der .oben geichilderten Geiſtesſtim⸗ 
mung Schillers. Nur weildas Große, was 
er in fehnender Erwartung in fic) trug, noch 
wicht feine Reife erlangt hatte, weil die 
Sammlung und Stimmang des Gemuͤths 
noch nicht vollkommen war, welche die einzig 
mögliche Zuräftung zu kuͤnſtleriſchem Schafs 
fen and Dichten iſt, ließ er fid) zu Unter: 
nehmungen diefer Art gehen, die ihm hernach 
allerdings bisweilen ftörend erfchienen, allein 
mehr ſchienen, als es in.der That waren. 
Bewundernswuͤrdig blieb dabei, wie dieſe 
äußeren Motive ihm niemals Aulaß zu mit- 
telmäßigen Arbeiten wurden, und wie die 
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Noͤthigung (denu ſo mußte man es oft bei 
Arbeiten, zu beſtimmten Zeiten zugeſagt, 
nennen) fobald fich die glädlich empfangene 
Idee dem Geiſte darftellte, in ſchoͤne Frei⸗ 
willigkeit uͤbergiag, die jede Spur des aͤußern 
Urſprungs in dem Werke ſelbſt austilgte. 
Denn Niemand wird ſelbſt den weniger bedeu⸗ 
tenden unter den Almanachs⸗ und Horen⸗ 
Gedichten den Stempel Äächter Genialität abe 
Zufprechen vermögen. 

Was feine fpätern dramarifchen Werke 
vorzugsweiſe auszeichnet, iſt erftlich ein ſorg⸗ 
fältigereö und richtiger verfinndenes Streben 
nach einem Ganzen der Kunſtform, dann 
eine tiefere Bearbeitung der Gegenflände, 
durch) die fie in eine größere und reichere Welt- 
umgebung treten, und höhere Ideen ſich an 
fie anfnüpfen, endlich eine mehr vollendete 
Anstilgung alles Profaifchen durch einen rei- 
neren Schwung des Poetiſchen in Darftellung, 
Gedanken und Ausdruck. In allen Punc⸗ 
ten iſt der Begriff der von einem Gedicht zu 
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fordernden Kunft in ihnen gefteigert, und 
indem die lebendige poetifche Form den Stoff 
volffommener durchbringt, wird dieſer wieder 
auch in höherem Sinne Natur. In mehreren 
Stellen feiner Briefe gibt Schiller die größere 

Ruͤckſicht auf die Form des Ganzen als den 
eigentlichen, “von Ihm gemachten. Fortfchritt 
an, und tadelt das Hängen am Einzelnen, 
und die durch Vorliebe geleitete Behandlung 
der Theile. Biel früher aber fpricht er dieß 
höchfte Erforderniß eines Kunſtwerks wunder- 
vol Har und ſchoͤn in den Künftlern aus. 
Mas er unter einer ſolchen Behandlung eines 
dramatifchen Stoffes verftand, zeigte er gleich 
an dem ſchwierigſten in dieſer Hinficht, am 
Wallenſtein. Alles Einzelne in der gro: 

en, fo ımendlich Vieles umfaffenden Bege⸗ 

benheit ſollte der Wirklichkeit entrifen umd 
durch dichterifche Nothwendigkeit verbunden 
erfcheinen; alle Grundlagen, auf welche dei 
kuͤhne Held fein  gefahrvolles Unternehmen 


ftügen wollte, alle Klippen, an wel hen es FL 


ſchei⸗ 
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fheiterte, die politifche Rage der Fürften, 
der Gang bes Kriegeö, der Zuftand Deutſch⸗ 
lands, die Stimmung des Heers, follte 
vor den Augen des Zufchauers dichterifch und 
anfchaulid) dargeftellt werden. Selten bat 
ein Dichter größere Forderungen an ſich und 
feinen Stoff gemacht, wenn man Shake: 
fpeare ausnimmt, nicht leicht ein zweiter 
eine folche Welt von Gegenftänden, Bewe⸗ 
gung und Gefühlen in Einer Tragddie umfaßt. 

Die auf Wallenftein folgenden Stüde 
eigen, daß Schiller in gleicher Art fort: 
arbeitete. In der That beftand fein Leben dar: 
in, daß er ald Dichter übte, was er irgendwo 
vom idealiſch gebildeten Meenfchen überhaupt 
fagt, ſoviel Welt, als er mit feiner Phan⸗ 
tafie zu erfaffen vermochte, mit der ganzen 
Mannichfaltigkeit ihrer Erfcheinungen in ſich 
zu ziehen und in die Einheit der Kunftform 
zu verſchmelzen. Daher find feine Tragoͤdien 
nicht Wiederholungen eines zur Manier ge: 
wordenen Talents, fondern Geburten eines 

Ueber Schillerd Seiſteden wickelung. 6 
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immer jugendlichen, immer neuen Ringens 
mit richtiger eingefehenen, hoher aufgefaßten 
Anforderungen der Kunſt. Tiefer in fie ein- 
zugehen ift meine Abſicht nicht. Die in die: 
fer Vorerinnerung  niedergelegten Be— 
trachtungen haben nur den Endzweck, den 
bier nachfolgenden Briefwechfel in den ganzen 
Entwidlungsgang Schillers einzupaffen. Sie 
finden daher ihren natürlichen Endpunct in 
dem entjchiedenen Beginn der Periode feiner 
letsten Trauerfpiele. Diefe haben längft das 
Urtheil der Mitwelt erfahren; fie Finnen mir 
Ruhe das der nachfolgenden Geſchlechter er- 
warten. Lange noch werden fie die Bühne 
befchäftigen, dann ihren Platz in der Gefchichte 
deutfcher Dichtung einnehmen. Der Did) 
ter führt nicht neue Wahrheiten and Licht, 
fammelt nicht Thatfachen. Er wirkt in der 
Art wie er fchafftz der Phantaſie aller Zeiten 
führt er Geftalten vor, die erheben und bil- 
den, er leiftet dieß in der Form, in die er 
feine Gegenftände Fleidet, in den Charakteren, 
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mit welchen er die. Menfchheit ibealifch be: 
reichert, in feinem eignen, aus allen feinen 
Merken wiberftrahlenden Bilde. So begei⸗ 
ſternd, und bildend durch Erhebung und Ruͤh⸗ 
rung, wird auch Schiller lange und maͤchtis 
auf ſeine Nation fortwirken. 

Er wurde der Welt in der vollendetſten 
Reife ſeiner geiſtigen Kraft entriffen, und 
hätte noch Unendliches leiften Fonuen. Sein 
Ziel war fo geſteckt, daß er nie an einen 
Endpunct gelangen Fonnte, und die immer 
fortfchreitende Thaͤtigkeit ſeines Geiſtes haͤtte 
keinen Stillſtand beſorgen laſſen; noch ſehr 
lange haͤtte er die Freude, das Entzuͤcken, ja 
wie er es in einem der hier folgenden Briefe 
bei Gelegenheit des Plans zu einer Idylle, 
ſo unnachahmlich beſchreibt, die Seligkeit des 
dichteriſchen Schaffens genießen koͤnnen. Sein 
Leben endete vor dem gewoͤhnlichen Ziele; aber 
ſo lange es waͤhrte, war er ausſchließlich 
und unabläffig im Gebiete der Ideen und 
der Phantafie befchäftige; von Niemand läßt 

6 * 
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ſich vielleicht mit ſo viel Wahrheit ſagen, daß 
„er die Angſt des Irdiſchen von ſich gewor⸗ 
„fen hatte, aus dem engen, dumpfen Leben 
‚in das Reich des Ideales geflohen war“; 
er lebte nur von den hoͤchſten Ideen und den 
glaͤnzendſten Bildern umgeben, welche der 
Menſch in ſich aufzunehmen und aus ſich 
hervorzubringen vermag. Wer ſo die Erde 
verlaͤßt, iſt nicht anders als gluͤcklich zu 
preiſen. 
Tegel im Mai 1830. 
u W. v. Humbolbt. 





Briefwecfel 
zwiſchen 
Schiller und Wilhelm von Humboldt 


den Jahren 1792 bis 1805. 


Schillers u. W. v. Bumboldts Briefwechſel. 


. 


I. 

Erfurt, den 5 Mai 1792. 
Wenn Sie dieſen Brief aufbrechen, theuerſter 
Freund, erwarten Sie wahrſcheinlich die Nach⸗ 
richt von der Niederkunft meiner Frau. Wie 
ſehr werden Sie ſich aber wundern, wenn Sie 
ſtatt deſſen eine ganz andere Geburt erblicken. 
Allein es muß mit dem Hervorbringen eine an⸗ 
ſteckende Sache ſeyn; denn ſo lange wir drei 
hier zuſammen ſind, vergeht kaum ein Tag, 
an dem nicht Etwas, ſey's nun ein Stuͤck ei⸗ 
ner Oper oder Ode oder eines Aufſatzes zur 
Welt kommt. Nur das Eine, was wir allein 
eigentlich Alle erwarten, bleibt noch immer zu 
unſer aller Staunen aus. 

Sie erhalten alſo hier ein poetiſches Mach⸗ 
werk von mir, lieber Freund, und Sie verzei⸗ 
hen, daß ich mich damit gerade an Sie wende. 
Aber wenn ich Überhaupt Niemandes Urtheil fo- 
fehr, als gerade das Ihrige, ehren würde, fo bin 
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ich auch bei Niemanden fo ficher von der Strenge 
der Gerechtigkeit überzeugt, als bei ihnen. 
So mancherlei fremdartige Gründe, oder wenn 
auch nicht das, doch vielleicht einzelne nicht un= 
glückliche Stellen bringen fo oft bei fo Dielen 
gänftige, oder wenigftene minder ungünftige 
Urtheile hervor. So oft ich mich hingegen er= 
innere, Ihr Urtheil über irgend ein ſchriftſtel⸗ 
ferifches Product gehört zu Haben, war es mir 
gerade auch darum fo intereffant, weil Ihr Blick 
immer das Ganze umfaßt, und nie unterläßt, 
ſowohl dieß, als jedes feiner einzelnen Theite, 
mit dem Ideale zu vergleihen. Mag diefer 
Maßſtab auch, felbft für mehr als mittelmä- 
ige Stüde, oft demüthigend feyn, fo ift er 
doch zugleich der einzige, welcher der wahren 
Selöftfhägung zu genügen vermag, und ges 
währt wenigftens immer eine fo ſchoͤne und reiche 
Belehrung. Aber auch diefe Gründe würden 
mic) nicht bewogen haben, Ihnen mit meinen 
Verſuchen befchwerlich zu werden, wenn ich mich 
nicht gerade jebt in einer Stimmung befände, 
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in welcher mir Ihr Urtheil noch mehr als 
wichtig, in der That nothwendig if. Darum 
nun erlauben Sie mir, Ihre Freundfchaft, von 
der Sie mir ſchon fo machen gütigen Beweis 
gaben, um eine Sefälligkeit anzufprechen. - 
Sch defchäftigte mich in diefen Tagen mit 
dem Pindar. Seine wunderbar einfache Größe, 
die Kühnheit feiner Bilder, die Stärke des 
Ausdeuds, mit einem Worte das ganze ädte 
Gepräge des wahrhaft großen und tiefen Geis 
fies ergeiff mich ſtark. Ich uͤberſetzte die erften 
anderthalb Strophen der zweiten Dde, und, 
ohne an eine Ueberſetzung auch nur diefer gan: 
jen Dde zu denken, fchrieb ich fie bin. Sch 
zeigte fie Sarolinen und meiner Frau, fie gefie- 
len ihnen, fie munterten mid) auf, fortzufah⸗ 
ten, und jo entftand nach und nad, was 
Sie hier fehen. Bon diefem Fortgange — da 
mir doch eine Ueberſetzung, einerlei welche, ges 
gluͤckt iſt — und von dem Beifall der beiden 
Frauen — den ich aber vielleicht nur der hin⸗ 
reißenden Schoͤnheit des Originals danke — 
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aufgemuntert, habe ich jetzt, ich kann es nicht 
ldͤugnen, eine ſehr groſie Luft, mehrere Ver⸗ 
ſuche zu wagen. Wenn ich nun auch glauben 
duͤrfte, mit gehoͤrigem Fleiß, des Griechiſchen 
hinlaͤnglich Meiſter zu ſeyn, wenn ich mir ſo⸗ 
gar ſchmeicheln koͤnnte, die ſo nothwendige Ge⸗ 
wandtheit des deutſchen Ausdrucks zu beſitzen; 
ſo ſind doch die Schwierigkeiten, die einen 
Ueberſetzer des Pindar von allen Seiten umge⸗ 
ben, ſo groß, ſo habe ich vorzuͤglich nie eigent⸗ 
lich poetiſches Talent in mir wahrgenommen, 
und ſo kenne ich, zwar nicht aus eigener, aber 
doch fremder Erfahrung, wie viel Zeit die 
Sucht Verſe zu machen, ohne von Genie oder 
wenigſtens Talent unterſtuͤtzt zu ſeyn, unnuͤtz 
verſplittert. Darum vorzuͤglich wage ich ˖ es, 
Sie, theurer Freund, um Ihr voͤllig offenes, 
wahres Urtheil zu bitten. Sie ſehen hier eine 
Probe, und eine wenigſtens inſofern entſchei⸗ 
dende Probe, als die erſte Luſt ſie beguͤnſtigte, 
und als ich ihr allen Fleiß gewidmet habe, deſ⸗ 
fen ich wenigſtens jetzt faͤhig war. 


Finden Sie in mir, nad) ihr, feinen Be⸗ 
ruf zu Arbeiten diefer Art; fo follen Ste mich 
gewiß folgfam fehen, und fo erwerben Sie fich 
ein wichtiges Verdienft um meine Zeit. Mei⸗ 
nen Sie, ich koͤnnte bei fänger fi) uͤbendem 
Fleiß etwas leiften, fo innen Sie mir vielleicht, 
befonders in Abficht des bei dieſer Gattung fo 
fhwierigen Versbaues, irgend eine erfeichternde 
Anweifung geben. Weber das von mir gewählte 
Silbenmaß habe ich Hinten ein paar Worte 
gefagt. Bei der Ueberſetzung habe ich Übrigens 
die genauefte Treue zu erreichen gefucht, und 
nur die entgegengefebte Klippe, "das Undentfche 
gemieden. In der 4 Antiftr. werden Sie eine 
Variante finden. Das Nebengefchriebene gefiel 
und mehr, aber es ſchien mir nicht deutlich genug. 

Caroline meint, Ste würden der Ode einen 
Has in Ihrer Thalia vergönnen. Wie ſchmei⸗ 
chelhaft mir dieß feyn wirde, kann ich Ihnen 
nicht fagen. Indeß bitte ich Ste recht herzlich, 
es nicht anders zu thun, als wenn Sie in je⸗ 
dem PBerftande mit Ehren erfcheinen 


— 12 — 


kann. Ich kann darüber nicht Richter feyn. 
Es hat Momente gegeben, wo ich fie [ehr fchön 
hielt; und jeßt verfichere ich Sie, ſcheint fie 
mir wieder kaum mittelmäßig. 

Doch endlich genug von der Ode. Sch 

wollte Ihnen noch mancherlei fagen. Aber ber 
Pindar hat mir das ganze Blatt gefüllt. Sch 
eite alfo zum Schluß. 
Caroline und meine Frau umarmen Sie, 
und Lottchen herzlich. Karoline hätte felbft ge⸗ 
ſchrieben, aber fie üft nicht ganz wohl. Mit 
naͤchſtem Pofttag wird fie felbft fchreiben. Der 
Coadjutor erinnert fich Ihrer unendlich oft und 
freuet fi fehr, Sie vielleicht bald einmal bier 
zu ſehen. Dieb Vergnügen, fey es num hier, 
oder in Rudolftadt, oder in Jena, auch jebt 
bafd zu genießen, ift auch ung eine überaus frohe 
Ausfiht. Verſichern Ste Ihrer Lieben Frau 
meine innigfte Sreundfchaft, und leben Ste recht 
wohl. Ewig der Ihrige 


2. 
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Auleben, den 12 Septbr. 1792. 

Sie verzeihen es mir wohl, theuerſter 
Freund , wenn ich Ihnen mit einem Fleinen 
Auftrag befchwerlih zu fallen wage, der mir 
aber jegt gerade fehr wichtig ift, und wegen. 
deffen ich mich an fonft Niemand zu wenden weiß. 

Ich wollte meine Abhandlung über die 
Graͤnzen der Wirkfamkeit des Staats, die Sie 
im Manufeript bei ſich haben, in Berlin dru⸗ 
den laſſen, und würde auch ohne Anftand eis 
nen Verleger gefunden haben. Allein manche 
Schwierigkeit erregte mir die Eenfur. Der 
eine Cenſor verweigerte fein imprimatur ganz, 
der andere hat es. zwar ertheilt, allein nicht 
ohne Beforgniß, daß er deßhalb noch, Künftig 
in Anſpruch genommen werden koͤnne. Da ich 
nun alle Weitläuftigkeiten diefer Art in. den Tod 
haſſe, fo bin ich entfchloffen, die Schrift aus 
ßerhalb drucken zu lafien. Da nun aber kenne 
id Niemanden, an den ich mich etwa wenden 
tönnte, als Goͤſchen. Da die Abhandlung pos 
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litiſchen Inhalts iſt, woran das Publicum jetzt 
vorzuͤglich Intereſſe zu finden ſcheint, und die 
Bogenjzahl fo gering iſt, daß die Auslagen da⸗ 
bei nur unbetraͤchtlich ſeyn koͤnnen; ſo zweifle 
ich nicht, daß Goͤſchen den Verlag übernehme. 
Ich würde ihm nun geradezu feldft gefchrieben 
haben, allein ich fürchte, daß, im Fall er mir 
eine abfchlägliche Antwort geben möchte, dieß 
ihn geradezu gegen mich genirte, und vielleicht 
um fo mehr, ald er meine Frau perjönlich kennt. 

Meine ganze Bitte an Sie, thenerfier 
Freund, beftände alfo allein darin, dag Sie 
bloß Söfchen die Sache fchrieben (doch fo, daß 
der Cenfuranftand in Berlin nicht weiter bekannt 
würde), ihm, wenn Sie es für noͤthig hielten, 
das Manufeript mitfchieften und ihn erfuchten, 
ſich beftimmt zu erklären, ob er den Verlag zur 
Oſtermeſſe 1793 übernehmen wolle? 

Da Sie gewiß Ihrer eigenen Angelegenhei- 
"ten wegen, oft an Göfchen ſchreiben; fo denke 
ih, macht Ihnen die Beforgung diefes kleinen | 
Auftrages keine Mühe, und mir erweiſen Sie 
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in der That eine uͤberaus große Gefaͤlligkeit da⸗ 
durch. Nur muß ich Sie bitten, wenn es 
Ihnen moͤglich iſt, bald an Goͤſchen zu ſchrei⸗ 
ben, und mich auch ſeine Antwort, ſo bald Sie 
koͤnnen, wiſſen zu laſſen. Denn ich kann mich 
nicht eher beſtimmt in Berlin erklaͤren, welches 
doch nothwendig iſt. 

Die Correctur koͤnnte ich, wenn Goͤſchen 
in Leipzig oder Erfurt drucken ließe, durch Be⸗ 
kannte, und an ietzterem Ort, auch zum Theil 
ſelbſt beſorgen. | j . 

Caroline ſchreibt uns noch, daß einige Ideen 
meiner Abhandlung Sie nicht ohne Interefle 
gelaſſen haben, und daß Sie ſelbſt ſich jetzt mehr 
mit dieſen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen. Sie ſelbſt 
verſprachen mir ſchon einmal halb und halb die 
Mittheilung einiger Ihrer Ideen. Welch ein 
angenehmes Geſchenk wuͤrden Sie mir damit 
machen! Wie waͤre es aber, wenn Sie ſie in 
Geſtalt einer Vorrede, oder eines Anhangs, 
oder wie Sie ſonſt wollten, mit oder ohne 
Ihren Namen, meiner Abhandlung beifuͤgten. 
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Es verſteht ſich, daß dieß nur ein hingeworfener 
Einfall iſt. Aber es ſcheint mir zu intereſ⸗ 
fant, wenn ein Dann von Ihrem Geiſte, ohne 
vorhergehendes eigentlihes Studium diefer Ma⸗ 
terien, und aljo von ganz anderen, neuen und 
originelleren Gefichtspuncten ausgehend, dies 
fen Segenftand behandelte; und der Kreis Ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bietet Ihnen fonft 
nicht leicht, wenn Sie nicht Luft hätten, Ihre 
Ideen zu einer eigenen Schrift auszufpinnen, 
eine bequemere Gelegenheit dar, fie gelegentlich 
einzumweben. 

Meine Frau und mein Kind, das täglich 
huͤbſcher wird, find wohl, und wir leben ein 
einfames, aber unendlich glückliches Leben. 

Wir umarmen Ste und Lottchen auf's herz⸗ 
lichfte. Leben Sie recht wohl, und fagen Ste 
mir bald ein Wort. Ewig hr 

H. 
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Aneden, iin 7 December 1792. 
Endlich, theurer Sreund, Habe id) Antwort 
‚von Biefter und die Aöfchrift meined Mann: 
feripts zuruͤckerhalten. Er fagt mir, daß er, 
außer dem 5ten Abfchnitt über den Krieg‘, noch 
den Sten über Sittenverbeflerung, und den 
6ten über öffentliche Erziehung abdrucken laſſen. 
Es thut mir leid, daß es fo viel geworden iſt, 
altein ich erfuhr zu fpät, daß Sie mir einen 
Platz in Ihrer Thalia vergönnen wollten, und 
er verfichert, er habe es nicht mehr abändern 
fönnen. Da ich nun das Manufcript wieder 
zurück habe, fo bin ich bereit, die neue Durch⸗ 
ſicht, ud die Aenderungen, die mir noch noth⸗ 
wendig ſcheinen, nun anzufangen, ob ich gleich 
noch ſelbſt nicht beſtimmen kann, ob ich viel ab⸗ 
aͤndern werde. Indeß mache ich mich doch an 
die Arbeit, ſobald ich nur von Ihnen, iiebſter 
Fremd, Antwort erhatten Habe, Um diefe 
erſuche ich Ste aber jetzt recht Herzlich, und 
ſollten &te felbſt nicht Zeit Haben, fo bitten Sie 
Schillers u. W. v. Bumboldts Briefivechfel, 7 
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ja wohl Lottchen, mir ſie mit einigen Zeilen 
zu ſchreiben. Verzeihen Sie meine zudringliche 
Bitte. Aber Sie haben ſich einmal ſo guͤtig 
fuͤr die Abhandlung intereſſirt. 


Was ſagen Sie zu den Vorfaͤllen am Rhein? 
Der Coadjutor beruͤhrt ſie in ſeinem letzten Brief 
an mich nur kurz. „Sie haben mich geruͤhrt“, 
ſchreibt er mir, „aber nicht erſchuͤttert.“ 


Caroline ſchreibt uns, daß Sie Luſt zu 
einer Reife nach Paris haben. Wenn es Friede 
tft, und Sie ung mitnehmen wollen, fo find wir 
augenblicklich von der Partie. Ich wünfchte 
auch fehr Paris wieder zu fehen, um zu bemer⸗ 
fen, wie fi die Nation feit dem Anfange der 
Revolution verändert hat, und die Reifekoften 
verminderten ſich für ung beide, wenn wir ge: 
“ meinfchaftlich reisten. Mein Wagen wäre auch 
recht bequem dazu. | 


Ich Habe vor einigen Tagen Ihren Kalen- 
der diefes Jahres erhalten, und zum Theil ge⸗ 
lefen. Die Schilderung der Schlacht bei Lügen 





— 9 — 


hat mich hingeriſſen. Sie iſt unnachahmlich 
dargeſtellt. 

Lina umarmt Sie und Lottchen herzlich. 
Unſere Kleine iſt wohl, und verſpricht, ſich auf 
der Pariſer Reife recht artig und ſtill aufzu⸗ 
fuͤhren. 

Leben Sie recht wohl, theurer Freund, und 
vergeſſen Sie nicht Ihren 

H. 


IV. 


Auleben, den 44 Januar 1795. 

Verzeihen Sie, mein theuerſter Freund, 
daß ich Ihnen auf Ihr letztes Briefchen noch 
nicht antwortete. Aber Wolf aus Kalle, der 
mich auf einige Tage befuchte, verhinderte mic) 
daran. 

Es thut mir leid, daß Goͤſchen meine Abs 
handlung nicht in Verlag nehmen kann. Ich 
hätte fie vorzüglich, damit fie unter Ihren Aus 
gen gedruckt werden koͤnnte, bei Weiten lieber 
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ihm, als einem Anderen gegeben; und außer⸗ 
dem iſt es mir unangenehm, daß Sie, lieber 
Freund, jetzt noch mehr Schreiberei darum 
haben. Indeß iſt mir ein anderer Weg einge⸗ 
fallen, über den ich mir Ihre Meinung erbitte. 
Wenn, wie ich glaube, Goͤſchen die wahre Ut⸗ 
fache angegeben hat, fo nähme er vielleicht das 
Werfchen in ein oder zwei Jahren, und mir 
wäre es lieb, wenn man fo lange Damit wartete. 
Sch babe fchlechterdings. keine Eile damit, und 
gewänne vielmehr dadurch Zeit zu einer Um⸗ 
arbeitung einzelner Abfchnitte, die ich zum Theil 
für nothmwendig halte, an die ich aber jebt, da 
ih mir einmal für die nächften Monate garız 
andere Beichäftigungen gewählt: habe, nicht 
fommen würde. Der Gegenftand ſelbſt ift von 
allem Bezug auf momentane Zeitumftände frei, 
und fo, dächte ich, gewaͤnnen fowohl die Lefer 
ats die Ideen feldft, für die Sie rs zu in 
tereſſiren fcheinen. 

Far den Abdru in der Thalia und das 
überfandte Exemplar fage ich Ihnen meinen 
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herzlichſten Danf. Karoline forderte in ihrem 
Namen noch anderes Manufeript von mir. 
Aber es muß wohl ein Mißverftändniß feyn. 
Sie haben ja das Ganze. Aus dem jeßt Abge⸗ 
druckten kann ih nicht vecht fehen, theuerer 
Freund, wie weit Sie noch drucken wollen. 
Laffen Site es mich doch wiffen, und haben Sie 
die Güte, bei Ihrer Beftimmung auch darauf 
Ruͤckſicht zu nehmen, ob nidht, wenn noch 
viel mehr abgedruckt würde, dieß dem künftigen 
Verkauf des Ganzen nachtheiftg feyn könnte? 


Wenn Sie meinem Plan, den Drud auf: 
zufchieben, Beifall geben, und das in der Thalia 
Angefangene vollendet haben, ſchicken Ste mir 
wohl mein Manufeript zurücd. 


Einige Aenderungen habe ich in der Thalia - 
mit innigem Vergnügen bemerkt, und werde 
getoiß diefen Winken künftig folgen. 

Sollte es Ihnen an Zeit mangeln, mit 
felhß Hierauf zu antimarten, fa haben Sie wohl 
die Freundſchaft, Carolinen darum zu bitten. 
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Carofine und ich umarmen Sie Drei herz⸗ 


ih. Ewig Ihr 
9. 


V. 


Auleben, ben 18 Januar 1793. 
Ganz unerwartet, theuerfter Freund, ſchreibt 
mir Caroline, daß Sie einen Verleger für meine 
Schrift Haben, und ein deutlicher geſchriebenes 

Manufeript wünfchen, um es ihm zu fchiden. 
Sie werden aus meinem lebten Briefe er 
fehen haben, daß ich jegt vielmehr einen Aufſchub 
des Drucks wünfchte, und, als ich neulich die 
Abhandlung noch einmal durchging, fand ich in 
der That nicht bloß viele Stellen, die einer Aen⸗ 
derung, fondern auch einige, die einer gänzli- 
hen Umarbeitung bedürfen. Sie feldft, lieber 
Freund, waren zuerft diefer Meinung und wer⸗ 
den darum um fo mehr mit mir darüber über- 
einftimmen. Se mehr mich auch die vorgetra= 
genen Ideen intereffiren, und je günftiger ich 
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fogar von meiner Arbeit urtheile, um ſo weni 
ger könnte ich mir die Nachläffigkeit verzeihen, 
ihr nicht diefe feßte Sorgfalt gewidmet zu has 
ben. Für jetzt aber und die nächften Monate 
Habe ich nicht allein ganz heterogene Beſchaͤf⸗ 
tigungen, fondern es fehlt mir auch theils an 
Stimmung, theils fogar an einigen Büchern, 
um an diefe Nevifion zu gehen. Weber Einiges 
möchte ich fogar durch Geſpraͤch meine Ideen 
eeft klarer machen können. Alles dieß hat mich 
nun zu dem feften Entfchluß gebracht, die Her⸗ 
ausgabe, wenn es noch möglich ift, aufzufchieben, 
und zwar auf unbeftimmte zeit, da, wie 
fang oder kurz eine beftimmte feyn möchte, alles 
Sebundenfeyn in dergleichen Dingen fo unan= 
genehm ift. 

Ich kann aus der guten Caroline Brief 
nicht fehen, inwieferne Sie, mein Theurer, 
fchon fihere Abrede getroffen haben. Haben 
Sie aber mit dem Buchhändler noch nicht abge: 
fehloffen, und können Ste nod) zurückgehen, fo 
bitte ich Sie, ihm zu fehreiben, daß der Ent⸗ 
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ſchluß uͤber die Zeit der Herauſgabe der Schrift 
geändert fey, daß aljo jegt keine weitere ſichere 
Abrede genommen werden Kung, daB ich aber, 
menn ich mit den noch verzunehmenden Aende⸗ 
zungen fertig wäre, mid) au ihn. abermald wen⸗ 
den, umd bei ihm anfragen würde, Wahr: 
fcheintich würde er doch bei einer zweiten Au⸗ 
frage gleich geneigt feyn, und wäre er es nicht, 
fo iſt vielleicht dan Goͤſchen frei, oder ich finde 
einen Andern. 

Haben Sie aber ſchon mit ihm abgefchloffen, _ 
und märe es nicht zu ändern, welches mir freis 
lich ſehr unlieb wäre, fo müßte ich Ste dach 
bitten, mit ihm die Abrede zu treffen, daß dag 
Buch erſt Oftern 1794 oder früheftene Michaelis 
d. J. erfchiene. Dieß wäre mein kürzefter Terz 
min, und er gemänne ja aud) durch bie auf feinen 
Verlagsartitel gewandte Zeit. Indeß märe mir 
das Erfte bei Weiten immer das Liebfte. 

Das deutlicher gefchriebene Manuſcript, 
Lieber, babe ich gerade verliehen. Indeß if 
es ja auch nun, nach meinem jetzigen Entſchluß, 
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nicht näthis: Denn zum Druck wäre es ja auch 
viel zu ſruͤh; und follte ex es nur fehen, um 
ſich erft feſt zu entfchließen, fo koͤnnen fie ja noch 
zurücgehen und thun es nun ja auf alle Fälle. 
Auch kann es feyn, daß nach der Umarbeitung 
nicht einmal die Bogenzahl gleich bleibt. 
Werden Sie mir nicht böfe, theurer Freund, 
über die vielen Bemuͤhungen, die meine Ange: 
legenheit Ihnen verurſacht. Schon oft hat es 
mie leid gethan, Sie überhaupt damit beſchwert 
zu haben, und gewiß Bätte ich es nicht gethan, 
wenn ich geglaubt haͤtte, es koſte Ihnen mehr, 
als eine fluͤchtige Erwaͤhnung in einem Briefe | 
an Goͤſchen. 


Leben Sie innigft wohl, mein theurer un⸗ 
vergeplicher Freund! Wie unendlich oft fehnen 
wir uns zu Ihnen Hin! Emwig Ihr 


H. 


Sie haben wohl Pit, | liebes Freund, 
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endlihen Ausgang der Sache zu melden, und 
: mir dann das Manufeript zuruͤckzuſchicken. 


VI. 


Sense, ben 22 September 1795. 

Verzeihen Sie, lieber Sreund, daß Sie erft 
heute einen Brief von mir erhalten. - Für den 
Inhalt werden Sie indeß dabei gewinnen. We⸗ 
nigftens habe ich geftern allerlei Neuigkeiten ein⸗ 
sefammelt. Die fhlimmfte von allen ift num 
zwar die, daß unfer Eleiner Junge nun wohl 
gewiß die Blattern nicht bekommt. Starf 
und Hufeland, die ihn beide geftern gefehen, 
kamen darin überein, daß fo gut als gar keine 
Hoffnung vorhanden fen, obgleich die abfolute 
Unmöglichkeit erft mit Mittwoch etwa eintritt. 
Auf alle Fälle aber glaube ich, könnte die arme 
Lolo ficher mit Ende diefer oder dem Anfang 
“ künftiger Woche wieder herkommen; denn jene 
Möglichkeit ift, wie gefagt, dußerft ein. Den: 
noch follen Ste bis Donnerftag mündliche oder 
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Schriftliche Nachricht durch mic erhalten. — 
Freitag, als den Tag meiner Ankunft von W., 
babe ich mich ganz ruhig zu Kaufe verhalten. 
Sonntag fruͤh beſuchte ih Woltmann und Fichte. 
Bei dem Erfteren fand ich eine reiche Erndte, 
von der ich nur wenig Achren lefen will. Zus 
erft verficherte er, mich und Sie oft fruchtlos 
befucht zu haben, und thut wenigſtens, als 
wäßte er nichts von Ihrem Mufenalmanad). 
Dagegen hat er mir gefagt, daß nicht Reinhard, 
fondern Gotter mit Dietrich wegen Fortſetzung 
des Buͤrgerſchen contrahirt habe und finde darin 
den Grund von ſeinem Stillſchweigen auf den 
Antrag der Horen. Die Staufen erhalten Sie 
nicht. Althof in Goͤttingen hat für gut befun⸗ | 
den, fie mit mehreren anderen Sachen zum Be: 
ften des hinterlaſſenen Bürgerfchen Sohnes drus 
en zu laſſen. W. fagt freilich, daß das Ge: 
fchent ein wenig groß fey, indeß hätte er nichts 
mehr machen koͤnnen. Dafür arbeitet er jegt 
die Sefchichte der Gracchen aus, und denkt, fie 
im Laufe des Octobers gewiß zu vollenden. Sie 
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begreiflich lange unterwegs geweien. Sch be= 
fam ihm erft den 15ten, alfo 9 Tage, nachdem 
Sie ihn abgeſchickt hatten. Je größer indeß 
meine Sehnfucht war, wieder etwas von Ih⸗ 
nen zu hören, defto innigere Freude hat er mir 
auch gemacht. Meine beiden haben Sie nun 
wohl fchon erhalten. 

Nach Lottchens Brief an meine Frau, die 
Sie beide herzlich grüßt, aber fchwerlich ſelbſt 
wird fchreiben Finnen, da fie ein Gerſtenkorn 
am Auge hat, müßte. ich beinahe fürchten, Sie 
litten wieder an Ihrem gewöhnlichen Uebel, 
liebfter Freund, und wenn das Netter bei Ih⸗ 
nen, wie hier iſt, ſollte es mich wenig wundern. 
Moͤge doch der Himmel Ihnen bald wieder recht 
heitere Stunden und voͤllig freie Stimmung 
geben. 

Fuͤr die ausführliche Nachricht von Goethe's 
Fauft meinen herzlichen Dank. Der Plan ift 
ungeheuer; fchade nur, daß er eben darum wohl 
nur Plan bleiben wird. An dem Hymnus ha= 
ben Sie gewiß eine gute Arquifition gemacht, 
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und es iſt recht gut, daß es nicht der ganze ift. 
Denn diefer Hymnus befteht offenbar, obgleich 
Goethe es nicht finden will, aus zwei ganz ver- 
fchiedenen Stuͤcken, einem an den Delifchen, 
und einem an den Ppthifchen Apoll. Wahr: 
fcheinlich hat doc Goethe das ganze erfte Stuͤck 
üderfegt, und nur dieß iſt fehr ſchoͤn, das an⸗ 
dere ift wirktich mittelmäßig. 

Woltmann ift doch immer noch brauchbar, 
wie ich fehe. Bei Gelegenheit feines Romane 
fällt mir ein, daß er den der Mereau neuerlich 
vecenfirt hat, und daß Sie die Nerenfion lefen 
muͤſſen. Sie ſteht im 180ften Stuͤck der A. 2.3. 
Ste werden einige ideen aus der Matthiſſon⸗ 
ſchen Recenſion und ein Stuͤck aus einer Theorie 
der Idylle, das mic) ſehr erbaut hat, darin fin⸗ 
den. Aus dem Buche felbft ift eine philoſo⸗ 
phiſche Stelle angeführt, die in der That 
ſublim ift und in der das Ich göttlich prangt. 

Wegen Gros habe ich mit Hardenberg ges 
fprochen. Er ift noch immer der Meinung, ihn 
anzuftellen. 
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Ich war indeß einen Tag in Berlin und 
melde Ihnen doch einige poffierfiche Dinge. 
Zuerft Aber die Horen. Michts ale was 
wir längft hörten. Die Unterhaltungen miß- 
fallen durchaus und total, auch der ‘Procurator. 
Man klagt im Ganzen über Mangel an Leich⸗ 
tigkeit. Selbſt die Epiftel ift nicht verſtanden 
worden. (!!) Der Dante gefällt nur mittels 
mäßig, Herder gar nicht. Entfehledenes und 
allgemeines Gluͤck Hat bloß Ihre Belagerung 
gemacht. Doc, fcheint auch Körner und über 
haupt das Hte Stück gefallen zu haben. Der 
Nationalcharakter foll recht huͤbſch ſeyn, eimige 
tteffliche Ideen haben, und nur hier und da un⸗ 
gleich geſchrieben ſeyn. Leber die Verfaſſer iſt 
man in der groͤßten Verwirrung geweſen. Die 
Unterhaltungen hat man Goethe, den Fichtiſchen 
und Woltmannſchen Aufſatz mir, meinen zweiten 
einem Unbekannten, der einige Ideen aus meinem 
erſten weiter ausgeſponnen habe, die Belagerung 
Woltmann (!) zugefcheieben. Eine Dame hat 
Ihre Belagerung zu tactifch gefunden. 
Ken: 
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Hennings hat ſchon vor Monaten, ic) glaus 
be im Archiv der Zeit; eine Necenfion der 
Schuͤtziſchen Nerenfion der Horen abdruden 
laſſen, die mit den Horen ganz honnet, aber 
mit dem Recenſenten defto ärger umgehen fol. 

Goͤckingk empfiehlt fi Shnen, und findet 
fich) duch Ihre Bitte um Beiträge zum Alma: 
nad fehr geehrt. Reinhard ift aber eben auf 
einer eigentlichen Reife um Beiträge in Berlin 
geweſen, und hat ihn ganz erfchöpft. Ramler 
und Meyer fand ich noch nicht, allein wahr⸗ 
ſcheinlich gehören fie auch zu den Ausgefogenen. 

Klopſtock hat, ich denke auch im Archiv der 
Zeit, wieder ein grammatiſches Geſpraͤch erſchei⸗ 
nen laſſen, in welchem er die Kantiſche Termi⸗ 
nologie durchzieht. Teleologiſche Urtheilskraft 
ſey nach dem Object gemacht. Man wird bald 
ſagen: das Baumiſche Auge. 


H. 
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Kegel, den 28 Jull 1795. 

Schon nach Ihrer fieben Fran letztem Briefe 
an die meinige fürchtete ich, Ihre Krämpfe 
möchten fich bei dem üblen Wetter und Ihren 
Arbeiten häufiger einftellen, und leider fehe ich 
meine Beforgniß nur zu gegründet. Schonen 
Sie fih ja, theurer Freund, es ift ja für die 
Horen völlig, und für den Almanach) auch faſt 
ganz gejorgt, und die Arbeit ift nun für den 
Augenblick minder dringend. Doppelt ſchmerzt 
es mich jebt, nicht in Jena zu feyn, ed wäre 
Shnen gewiß noch willfommener, ein paar 
Stunden täglich zu verplaudern, und wenn 
Goethe nicht da ift, fo haben Sie ſchlechterdings 
Niemand. 

Jacobi's Aufſatz amuͤſirt mich doppelt, da 
er meine Kunſt zu rathen ſo anhaltend beſchaͤf⸗ 
tigt. Ihre Frau hat vergeſſen, mir auch nur 
den Titel zu ſchreiden, und außerdem, daß ich 
aus dem Briefe ſehe, daß ein Brief an Erne⸗ 
ſtinen uͤber die Kantiſche Moral eine Fortſetzung 
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davon feyn foll, weiß ich nun fchlechterdings 
nichts. Indeß werde ich ihm doc) noch heute 
antworten, weil ich ihn gern bei recht gutem 
Muth erhalten möchte. 

Mein Leben ift feit meinem leßten Briefe 
fo in feiner Einfsrmigfeit fortgegangen. Sch 
bin ein paarmal in Berlin gewefen, aber ohne 
eben etwas ntereffantes zu erfahren. Zum 
Arbeiten bin ich wenig gefommen, obgleich 
meine Sefundheit um fehr Vieles beffer ift, als 
Anfangs und als in Jena. Aber es find der 
Zerftreuungen fo viele, und alle darf ich nicht 
einmal, wegen der fortdauernden Kränklichkeit 
meiner Mutter, entfernen, Indeß denke ich 
noch ernftlich an die Louife und habe wieder 
alferlei Ideen dazu gefammelt. 

Ramler habe ich wieder einmal nicht gefun= 
den. Meyer ift, wie ich von fiherer Hand 
weiß, ſchon von Michaelis zu Beiträgen auf 
gefordert worden. Er hat aber zu einem Be⸗ 
kannten von mir hernach geäußert: „Sie haͤt⸗ 
ten ihn neulich in Jena ſehr kalt aufgenom⸗ 
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men, und wenn Sie Beiträge wünfchten, hätte 
er erwartet, daß Sie ſich unmittelbar an ihn 
wenden würden.‘ Bei fo bewandten Umftän= 
den habe ich es für beſſer gehalten, ihn nicht 
weiter zu beunrühigen, und habe ihn nicht bes 
ſucht. Mit fo vornehmen Herren ift es fchlimm 
umzugehen. Eben diefer Dreyer hat auch ge- 
äußert, er habe Ihnen die Idee zum Geifter- 
feher gegeben. Daraus ift denn freilich begreif- 
ih, warum Sie, da Sie wahrfcheintich das 
Erhaltene verbraucht haben, feine Fortſetzung 
liefern können. Er ift eigentlich der Heraus: 
geber des Archives der Zeit und zugleich 
Verfaſſer der meiften Auffäge darin. In den 
letzten Stücken ift unter dem Titel „Fluͤchtiger 
Anblick der deutfchen Literatur‘’ etwas über 
Mieland und Goethe, wovon mir beim Blättern 
das legte recht gut ſchien. Es ift von ihm ſelbſt. 

Gent, der ſich Ihnen vielmals empfiehlt, 
und auch noch immer etwas zu liefern verfpricht, 
hat mir das Poſſeltſche politifche Journal bei 
Cotta überaus gelobt, Er erklärt es geradezu 
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für das beſte jetzt. Ich habe ihn. gebeten, es, 
wo möglich, in der A. 2. 3. zu recenfiren, und 
er hat es mir verfprochen, wenn er es nur bes 
fommen könnte. Sie könnten ja wohl machen, 
daß es ihm bald angetragen würde. Es würde 
“ für Cotta gewiß vortheilhaft ſeyn. 

Ueber die Elegien habe ich noch gar nichts 
Rechtes gehört, das Einzige ausgenommen, daß, 
wie Sie auch fhon vermutheten, Niemand An⸗ 
ftoß daran nimmt, Won Ihren Briefen ift 
altum silentium. j 

Leben Sie wohl, liebfter Schiller, und wer: 
den Sie wieder recht gefund und heiter. Dan 
ten Sie der lieben Lolo für ihren guͤtigen Brief 
recht herzlich, und bitten Sie fie, mir, im Fall 
Sie verhindert wären, fernere Nachricht zu ge= 
ben. Meine Frau grüßt Ste beide. Taufend 
Kuͤſſe an Earl! die Heine Li fpricht oft von ihm. 

2. 
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IX. 


Tegel. ben s Auguſt 1795. 

Sie haben mir eine innige Freude gemacht, 
lieber theurer Freund, Durch Ihren ausführ- 
lichen liebevollen Brief. Abgerechnet, daß ich 
gefunder bin, als Sie leider zu ſeyn jeheinen, 
geht es mir in noch viel höherem Grade ebenfo, 
wie Ihnen. Sich habe im genaneften Verftande 
gar keine gejellfchaftlihe Eriftenz, auch fehe ich, 
außer den Leuten, die gewoͤhnlich ins Haus 
fommen, Niemand, und bin feit beinahe 14 Ta⸗ 
gen nicht in der Stadt geweſen. Ich vermifle 
es unglaublich, nicht noch bei Ihnen zu fepn, 
und habe mich fo fehr an das gefellichaftliche 
Denken gewöhnt, daß mir bei längerer Entfer- 
nung für meinen Sdeenvorrath bang werden 
würde. Defto mehr nehme ich meine Zuflucht 
zu Erinnerungen und ich bringe den beften Theil 
meiner Zeit in Gedanken bei Ihnen zu. In 
den eriten Wochen meines Hierfeyns war ich in 
der That beforgt, wir möchten länger als ich 
dachte, getrennt bleiben müffen. Deine Mut: 
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ter war fo frank, daß ich nicht glaubte, fie im 
Herbſt verlaflen zu können. Jetzt aber geht es 
beffer, und. die ganze Aenderung, die ich in mei⸗ 
nem Plan gemacht, beſteht einzig darin, daß ich 
den September nicht. bei meinem Schwieger- 
vater, fondern bier zubringen, und alsdann 
unmittelbar von bier nach Jena zurückkehren 
werde, 

Ich freue mich ſehr auf Ihren Beitrag zum 
Muſenalmanach, und meine Ungeduld wird noch 
durch eine Nebenurſache vermehrt. Ich bin 
begierig zu ſehen, wie Sie den Uebergang von 
der Metaphyſik zur Poeſie gemacht haben. Das 
wunderbare Phaͤnomen, daß Ihrem Kopfe beide 
Richtungen in einem ſo eminenten Grade eigen⸗ 
thuͤmlich ſind, iſt an ſich nicht leicht zu faſſen, 
und gibt bei genauer Unterſuchung gewiß nicht 
geringe Auffchläffe über die innere Verwandt⸗ 
ſchaft des dichterifchen und des philofophiichen 
Genies. Da Sie jekt in der doppelten Rolle 
vor dem Publicum qufgetreten. find, fo iſt es 
natuͤrlich, daß man oft daruͤber urtheilen hört, 
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weiche Ihnen eigenthuͤmlicher ſeyn möchte? und 
ſo wenig Werth auch meiſtentheils dieſe Urtheile 
haben, ſo zeigt doch das Zufaͤllige und Schwan⸗ 
kende in denſelben, daß in der Sache ſelbſt nichts 
liegt, das ein wahres Moment zur Entſcheidung 
an die Hand gibt. Und ſo iſt es auch, wie es 
mir ſcheint. Beide ſo verſchiedene Richtungen 
entſpringen aus Einer Quelle in Ihnen, und 
das Charakteriſtiſche Ihres Geiſtes iſt es ge⸗ 
rade, daß er beide beſitzt, aber auch ſchlechter⸗ 
dings nicht Eine allein beſitzen koͤnnte. Wo ich 
ſonſt etwas Aehnliches kenne, iſt es der Dichter, 
der philoſophirt, oder der Philoſoph, der dich⸗ 
tet. In Ihnen iſt es ſchlechterdings Eins, 
darum iſt aber freilich Ihre Poeſie und Ihre 
Philoſophie etwas Anderes, als was man ge⸗ 
woͤhnlich antrifft, und die letztere duͤrfte beſon⸗ 
ders die einſeitigen Koͤpfe noch lange irren. 
Man koͤnnte ſagen, daß in beiden mehr und eine 
hoͤhere Wahrheit ſey, als wofuͤr man gewoͤhn⸗ 
lich Sinn hat, in der Poeſie mehr Nothwen⸗ 
digkeit des Ideals, in der Philoſophie mehr 
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Natur und Wefen, infofern es der bloßen Form, 
dem Syſtem, entgegenfteht. Wenigſtens ift es 
gewiß nichts Anderes, was den Urtheilern dar⸗ 
über zum Grunde liegt, die fich in Beides weni⸗ 
ger finden koͤnnen. Was den Dichter und Phi⸗ 
loſophen fonft fo gänzlich von einander trennt, 
der große Unterfchied zwifchen der Wahrheit der 
Wirklichkeit, der vollftändigen Individualitaͤt, 
und der Wahrheit der dee, der einfachen Noth⸗ 
wendigfeit: diefer Unterfchied iſt gleichfam für 
Sie aufgehoben, und ich kann es mir nicht an⸗ 
ders ald aus einer ſolchen Fülle der geiftigen 
Kraft erklären, daß diefelbe vom Mangel an 
Wefenheit in der Wirklichkeit zur Idee, und von 
der Armuth der Idee zur Wirklichkeit zuruͤck⸗ 
getrieben wird. Daraus erklärt fich auch diefe 
raftlofe geiftige Thätigkeit in Ihnen, die Jedem, 
der fie zuerft näher fieht, am meiften auffällt. 
Daher genießen Ste den doppelten Vortheil, 
| zugleich das Nothwendige rein und abgefondert, 
aber doch auch nicht Bloß fo, fondern in das 
individuelle verwandelt zu fehen, oder eigent- 
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ficher zu reden, unaufhoͤrlich in ſich darzuſtellen. 
Denn je eminenter die Geiſteskraft iſt, deſto 
mehr muß ſie auf das Nothwendige gerichtet 
ſeyn, und wenn das, was ich im Vorigen ſagte, 
wahr ſeyn ſoll, ſo muß die Ihrige eine ſo große 
Selbſtſtaͤndigkeit beſitzen, daß ſie durch die aͤußere 
Beobachtung nur im Allgemeinen auf die Wirk⸗ 
lichkeit geſtimmt wird, nichts aber eigentlich aus 
ihr annimmt, ſondern in ſich, nur harmoniſch 
mit dem wirklichen Gange innerhalb der Erfah⸗ 
rung, fortwirkt. Denn nothwendig muß dieſe 
ganze Geiſteseigenthuͤmlichkeit zuletzt auf einem 
gegenſeitigen Zuſammenwirken der Vernunft 
und der Einbildungskraft, die durch das Ueber⸗ 
gewicht der erſtern mehr producirend, als repro⸗ 
ducirend wird, beruhen. Darum glaube ich 
auch fo feſt an den Wallenſtein und an das voll 
kommenſte Gelingen der hoͤchſten poetiſchen Ver⸗ 
ſuche, es muͤßten denn zufaͤllige Nebenumſtaͤnde 
im Wege ſeyn, da freilich die Ausuͤbung des 
dichteriſchen Talents ſchon andere koͤrperliche 
Dispofitionen vorausſetzzt, als die Ausübung des 
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phitofophifchen. — Aber verzeihen Sie, daß ich 
in eine ordentliche pſychologiſche Auseinander- 
fegung gerathen bin, ich rechne .auf Ihre liebe: 
volle Nachſicht, und beſonders wünfche ich, daß 
auch für diefen Brief Ihr prächtiger Ausſpruch 
gelten möge, daß wir uns verftehen, wo uns. 
fonft Niemand verfteht. 

Körners Urtheil über die Elegien begreife ich 
‚nicht genug, weil ich ihn doch nicht genau genug 
fenne, und er fich übermäßig Tafonifch ausdruͤckt. 
Indeß ift es ihm fehr eigenthümflich lange und 
vielleicht immer zu zweifeln. Es ift dieg um 
fo intereflanter, ald er gar nicht, weder an ge: 
wiſſen Säßen, noch an gewiflen Methoden 
hängt, da er dem Gefühle, dem bloßen Tact 
‚viel Raum verftattet,, meiftentheils in einem 
Gebiete lebt, in welchem derſelbe vorzüglich 
herefcht, und auch in einem andern das eigent- 
liche Abftracte, felbft den firengen metaphyſiſchen 
Beweis zu fliehen fcheint. Ich freue mich ihn 
auf einem fo guten Wege zum Arbeiten für die 
Horen zu fehen. Sich lege Ihnen einen Brief 
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von ihm bei, bei dem es aber meine Abſicht nicht 
iſt, Sie in Anſehung Wolfs zu bekehren. 

Das Gedicht hat mir viel Freude gemacht. 
Es iſt ordentlich Schade, daß es an Sie iſt, es 
waͤre ein huͤbſcher Beitrag zum Almanach. 

Mit meinen Arbeiten ſteht es ſchlecht. Ich 
habe keine Zeile geſchrieben. Sie wiſſen, wie 
ſchwer es mit mir haͤlt. Indeß liegt es nicht 
am Willen, und ich danke vorlaͤufig immer fuͤr 
den ſchoͤnen offenen Platz im Iten Stuͤck. Nur 
verfprechen kann ich nichts. Was ich hier noch 
gethan habe, ift die Ueberſetzung von einigen 
hundert Werfen aus einem Stuͤck des Arifto- 
phanes. Die Stelle zog mich an, weil fie viel 
aͤchten Witz hat und die Gattung mir ganz neu 
war. Ueberhaupt fiße ich jeßt tief im Arifto- 
phanes. Sie fanden aud einmal viel Ge: 
ſchmack an ihm. | 

Namlern habe ich, da ich ihn abermals nicht 
gefunden, gefchrieben, und erwarte feine Ant⸗ 
wort. " 

Alerander ift auf dem Wege nach Venedig. 
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Er geht von da Über Mailand nach der Schweiz. 
Sich habe ihn ermuntert, die Reiſe für die Ho⸗ 
ren zu benußen. 

Mir find alle recht wohl und genießen fehr 
viel die Luft. Möchten Sie doc auch heiterer 
feyn, und Ihre gute Stimmung bald wieder ge: 
winnen. 

Leben Sie herzlich wohl, taufend Grüße an 
Lolo. 

H. 


X. 


Jena, den 9 Auguſt 1795. 

Wenn Sie diefen Brief erhalten, liebfter 
Freund, fo entfernen Sie Alles, was profan ift, 
und lefen in geweihter Stille diefes Gedicht. *) 
Haben Sie es gelefen, fo fchließen Sie fich mit 
Ihrer Frau ein, und lefen es Ihr vor. Es 
thut mir leid, daß ich es nicht ſelbſt kann, und 
ich fchente es Ihnen nicht, wenn Eie einmal 


*) Das Reich der Schatten. 
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wieder hier feyn werden. Sch geftehe, daß ich 
nicht wenig mit mir zufrieden bin, und habe 
ich je die gute Meinung verdient, die Sie von 
mir haben, und deren Ihr letzter Brief mich 
verficherte, fo ift es durch diefe Arbeit. Um fo 
ſtrenger muß aber auch Ihre Kritit feyn. Es 
mögen fich gegen einzelne Ausdruͤcke wohl noch 
Erinnerungen machen laflen, und wirklich war 
ich ſelbſt bei einigen im Zweifel; auch könnte es 
leicht feyn, daß ein Anderer, als Sie und ich, 
noch Einiges deutlicher gefagt wünfchte. Aber 
nur, was Ihnen noch zu dunkel fcheint, will 
ic) ändern; für die Armſeligkeit kann ich meine 
Arbeit nicht berechnen. Eben fällt mir ein, 
daß ich das Gedicht an Cotta abfenden muß, 
ehe ich noch Ihre Kritit erwarten kann; denn 
ein Fragment von Meyers Auffag abgerechnet, 
ifE noch gar nichts zum Yten Stück der Horen 
da, wozu ich doch mit erfter Pott Manufeript 
ſchicken muß. 

Senden Sie mir das Gedicht mit ruͤckkeh⸗ 
vender Poft wieder. Michaelis erhält es nicht, 
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auch ift es für eine Almanach8= Arbeit zu ge: 
wichtig. Für den Almanach werde ich aber 
doch, da ich im Zuge bin, noch Einiges hinwer- - 
fen; und überhaupt bin ich faſt entfchloffen, 
die nächften zehn Monate nichts als Poeterei zu 
treiben. 

Es ift gewiß, daß die Beftimmtheit der Be⸗ 
griffe dem Gefchäft der Einbildungskraft unendlich 
vortheilhaft ift. Hätte ich nicht den fauren Weg 
durch meine Aefthetik geendigt, fo würde diefes 
Sediht nimmermehr zu der Klarheit und Leich- 
tigkeit in einer fo difficilen Materie gelangt 
ſeyn, die es wirklich Hat: 

Goethe ift noch nicht zuruͤck. Bor etlichen 
Tagen erhielt ich einen neuen Brief, wo er mir 
den Tag feiner Abdreife von Carlsbad auf den 
Aten feftfeste, der laͤngſt verftrichen ift: 

Bon Körnern habe ich feit Drei Wochen feine 
Zeile gefehen. Ich erwarte daher in feinem er⸗ 
ften Briefe einen Auffaß von ihm. 

Beiltegende Schlegelfche Gedichte rücken Sie 
unmittelbar Hinter einander in die neulich über: 
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ſchickte Sammlung, und haben die Güte, folche 
zu paginiren. Sn acht Tagen folgt eine neue 
Lieferung. Tauſend herzliche Grüße an Sie 
und Ihre Frau von uns beiden. Goethe grüßt 
Sie auch. | 
Mit herzlicher Liebe der Ihrige. 
Schiller. 


XI. 


Kegel, den 15 Auguſt 1795. 

Ich mußte den vorigen Pofttag überfchla- 
gen, liehfter Freund, weil ich auf dem anderen 
Gute meiner Mutter war, und dort einige 
dringende Gefchäfte batte. Seitdem babe ich 
nun auch das te Horenftäd und Ihren Brief 
erhalten, für den ich Ihnen herzlich danke. 

Vom Las Caſas ſagte mir geſtern Einer, 
es ſey eine verunglüdte Nachahmung von En⸗ 
geld Traum des Galilei, und war äußerft ver: 
wundert zu hören, daß Engel fich felbft nach⸗ 


geahmt habe, Andere aber, um ihren Apoftel 


nicht 
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nicht fallen zu laflen, fagen, man fehe, wie 
das Beifpiel wirfe. Selbſt Engel habe fich hin⸗ 
reißen faflen, Sie nachzuahmen und blumen: 
reich zu ſchreiben!! 

Bon den Elegien höre ich doch durchaus mit 
großer Achtung fprechen. 

Ueber Ihre Briefe ift tiefes Stillfchweigen, 
wie natürlich. jemand fagte mir, nach dem 
gewöhnlichen Tribut des Lobes, er verftehe fie 
nicht, und es fey eine fchlimmere Undentlichkeit 
als 3. B. in Kant. In diefem läfe man mit 
großer Schwierigkeit und bleibe bei jedem Satze 
zweifelhaft ſtehen. Aber wenn man ſich durchs 
ihidge, nun fo wiſſe man deutlich, was man 
gelefen habe. Bei Ihnen empfinge man jehr 
keicht jeden einzelnen Satz und glaube Alles gleich 
zu faflen; aber fragte man ſich hernach, was 
man gelefen babe, fo wife man es nicht auszu⸗ 
druͤcken. Sim Grunde halte ich dieſes Urtheil 
für fehr wahr, nur daß es mehr ein Urtheil 
über den Lefer, als über Sie iſt. Der Kanti: 
ſche Vortrag laͤßt ſich, wie natürlich jeder vein 
Schillers u. W. v. umbormd Briefmechfel, 9 
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dögmatifche, nachplappern, der Ihrige laͤßt ſich 
nur nachdenken. ‚Unter Allen, die ich ſprach, 
ift Gentz der einzige, in dem Ihre Briefe einen 
wahren und rechtverftandegen Enthufiasmus be: 
wirft haben, fo wie er überhaupt genommen, 
bier gewiß der dentendfte Kopf ift. Die lete 
Lieferung fand er ftellenweis zu gedehnt. Die 
Recenſion des Poffeltfchen Journals ift ihm jeßt 
aufgetragen. 

Unger'n habe ich auch gefprochen. Er ift 
ein vernünftiger folider Wann. Zwar: fpricht 
er auch wohl vom Handel mit Geiftesproducten, 
als einer abjchenlichen Sache, indeß betrachtet 
er dieje Empfindung doch ſelbſt als eine Jugend⸗ 
ſuͤnde. Ueber die Horen hat er ein ſtrenges 
Urtheil gefaͤllt. „Sie muͤßten mit dieſem Jahre 
aufhoͤren, weil, die Schuld liege an wem ſie wolle, 

alle Welt damit unzufrieden ſey.“ Absit omen! 
Man macht hier viel Laͤrm von Klingers 
Raphael, Fauſt und Giaffar. Haben 
Sie ſie geleſen? Woltmanns Herodot, fuͤrchte 
ich, moͤchte kein guͤnſtiges Urtheil von Ihnen 
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empfangen. Es ift ficherlich eine Vorleſung. 
Er hat in feinem Eollesium: Quellen der 
Geſchichte, über die Alten mit vieler moder- 
ner Selbftgefälligkeit gefprochen. 

Auf Ihre Gedichte Hin ich unendlich begie⸗ 
rig, und ich möchte Ihnen böfe werden, dal; 
Sie ſich nicht der Erfindung überlaffen haben. 
Daß Sie das befte Gedicht den Horen beftim- 
‚. men, halte ich für gut. Es ift doch die ficherfte 
Entreprife, und der Almanach geht auch mit 
den übrigen und den Epigrammen. Schicken 
Sie mir nur ja bald, was Sie haben. Weber 
das Horenftück nächftens. 

Wie jehne ih mih, Sie wieder zu fehen, 


lieber theurer Freund. Es hat mich innig ger 


rührt, daß auch Sie mich fo vermiffen. Wohl 


. 


will auch ich mich entfchädigen. Ich habe in die⸗ 
fer Woche fehr viel über unferen Umgang nachge⸗ 


dacht, über Ihre Fähigkeit zum Umgange über: 


. haupt und unfer Verhättniß zu einander. Sch 


könnte allerlei darüber fagen, wenn es nicht fatal 
wäre, fo etwas zufchreiben und zu lefen. 
0. 
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Ich bin ziemlich wohl. Möchte ich bald 
daffelbe von Ihnen Hören. 
H. 





XII. 


Tegel ten ıs Augufl 1795. 

Die Macht des Geſanges und der 
Tanz ſind Ihnen meiſterhaft gelungen, lieber 
Freund, und vorzuͤglich hat die erſtere einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht. Die Idee, 
wie die Ausfuͤhrung, iſt die Frucht einer wahr⸗ 
haft lyriſchen Stimmung, und die Macht der 
Dichtkunſt, vorzuͤglich das Unbegreifliche, mit 
einer beſſern Natur Verwandte derſelben, iſt 
auf eine erhabene Art geſchildert. Das große 
und ſchauervolle Bild am Eingange, bereitet die 
Seele praͤchtig zu der ernſten und feierlichen 
Stimmung vor, die das Ganze hervorbringen 
muß, und die gleich anfangs durch die edle Ein⸗ 
fachheit der Anwendung des Bildes in den bei⸗ 
den Verſen: „So ſtroͤmen“ un. ſ. w., fo fehr 
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befeftiget wird. Die gleich darauf folgenden 
Verſe eröffnen dem Geift auf einmal eine unab- 
jehliche Tiefe. Der Dichter fieht mit den 
Schidfalsgöttinnen im Buͤndniß, und fie thei⸗ 
len ihre Macht mit ihm. Das geheime Leben 
und die innere Kraft jedes Weſens, von wel: 
cher jeine fichtbaren Veränderungen nur unvoll⸗ 
fommene und vorübergehende Exfcheinungen 
find, und auf deren unmittelbarem und info- 
fern unerfanntem Wirken dasjenige beruht, mas 
wir. Schiekfal nennen: diefe Kraft iſt es, welche 
die Kunſt des Dichters in Bewegung zu ſetzen, 
und auf die er zu wirken verfteht. Aus ihe 
quillet im Menjchen die Schönheit, die fein 
Gebiet ausmacht, und da jene Kraft zugleich 
die erfte Usfac aller Bewegung, mithin der 
einzige Sitz der Freiheit ift, fo eignet er fich 
nun, gleichfam durch ein Einverftändniß mit 
ihr , jenes wunderbare Vermoͤgen an, der 
Phantaſie das. Geſetz zu geben, ohne ihre Frei⸗ 
heit zu verlegen. Denn daß er das Lehtere 
sicht ihut, jagt der Neft.der Strophe fo ſchoͤn. 
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Seine Mad ift ein Zauber, er beherricht das 
bewegte Herz, alfo durch die eigene Kraft def: 
felben, und ſteht, zwifchen Ernſt und Spiel, 
in der Mitte. Die beiden lebten Verfe: „Und 
wiegt es“ u. ſ. w., find unglaublich ſchoͤn, und 
malerifh. Die Leichtigkeit, welche vorzüglich 
in dem Ende diefer Strophe herricht, und die 
Furchtbarkeit einer unwiderſtehlichen Macht mil: 
dert, hilft den ſchauervollen Eindruck vermeh⸗ 
ren, welchen die beiden folgenden Strophen 
machen. Man fühlt ſich ganz von dem ergrif⸗ 
fen, was Sie fchildern, und jede Zeile, jeder 
Ausdruck verftärkt die Wirkung. Kaum erin- 
nere ich mich je Etwas gelefen zu haben, das 
fo das Gepräge ſchmuckloſer Einfachheit und er- 
habener Wahrheit in fich trägt, als die dritte 
Strophe. Jedes Wort ift gediegen und voll 
Kraft. Sn der letzten Strophe ruht die bewegte 
Phantafie wieder fhön aus. Die Macht des 
Dichters ift nicht wild und eigenfinnig, fie tft 
eine milde Größe und hebt den Mienfchen nur 
ju den Göttern empor, um ihm eine höhere 
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Menfchlichkeit wieder zu geben. Der Versbau 
diejes Gedichts paßt überaus gut zum Ganzen, 
‚und die Strophen find jehr wohlklingend. Was 
auch Goethe vom Reim fagen mag, ich wollte, 
Sie blieben ihm immer getreu. Wie Sie ihn 
behandeln, ſchneidet er die einzelnen Theile der 
proſodiſchen Periode fo beftimmt ab, trennt die 
kleineren von den größeren jo gut, und ftellt die 
-fih gleichen fo paflend gegen einander, daß 
es nicht bloß dem Ohr fehr wohlthut, fondern 
auch mit dem eigentlichen Vortrag, jo wie er z. B. 
in⸗ den Göttern Griechenlands, der Nefigna- 
‚tion, und hier ift, vollkommen übereinftimmt. 
Ich erinnere mic, keiner Stelle ihrer Gedichte, 
wo der Reim dem Gedanken gefchadet, aber 
auch feiner, wo er ihm (mie jo häufig im Wie⸗ 
- fand) fihtbar geholfen Hätte, er erſcheint für 
den Inhalt, als gänzlich null, denn er verbin- 
det mit dem Wohlklang eine Symmetrie, die 
unſerer Sprache nichts weniger als überfläffig 
ift. Ihre Dichtungsart jcheint mir eine ganz 
- eigene Verwandtfchaft mit dem Neime zu haben, 
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die ich wohl fühle, aber jeßt nicht deutlid, ma⸗ 
hen kann. Das einzige ort, das ich aus 
diefem wundervoll fchönen Stuͤcke wegwuͤnſchte, 
find die Mören und beinahe fürchte ich, mein 
feidiger Herrmann hat Sie an fie erinnert. 
Theils Elinge mir das Wort fatal, theils wird 
ed den Meiften unverftändlich ſeyn, da die Rö- 
mifche Mythologie es nicht kennt. Vorzüglich 
thäten Sie meiner Frau auch einen Gefallen, 
wenn Sie es ändern wollten. 

Wenn ich mid) aber fo fehr für den Reim 
erläre, fo muͤſſen Sie nicht denken, das mir 
darum die reimfreien Gedichte Ihrer Samm- 
fung weniger willlommen wären. Der Tanz 
it vortrefflih, und es kann leicht an bloß fub- 
jectiven Gründen liegen, wenn ich ihm bie 
Macht des Geſanges vorziehe. Er hat einen 
ſo großen philofophifchen Gehalt, und das Bild 
der Tanzenden ift göttlich fchön gemalt und voll 
Leben. Der Bewesung und Leichtigkeit der 
erften Hälfte, die vorziglich in einzelnen Ver: 
fen (4. B. „Saͤuſelndes Saitengetoͤn“ u. ſ. f., 


’ 
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und „Stuͤrzt der zierliche Bau“ u. fe w.) un: 
übertvefflich ausgedrückt iſt, ſtellt ſich die Fe⸗ 
ſtigkeit und der Ernſt der zweiten praͤchtig ent⸗ 
gegen. Auch wird es Ihnen dadurch auf eine 
in der That ganz vorzuͤgliche Art eigen. Die 
Idee druͤckt die Individualitaͤt Ihres Geiſtes, 
der immer in dem Verwirrten das Geſetz auf⸗ 
ſucht, und das Geſetz wieder in ſcheinbare Ver⸗ 
wirrung zu verbergen ſucht, ſehr treffend aus, 
und ſeloſt die Bilder, die Sie brauchen, gehoͤ⸗ 
ren, wie ich mich aus Geſpraͤchen erinnere, zu 
denen, die Ihnen am gelaͤufigſten ſind. Es 
hat meiner Phantaſie, ſeit ich jetzt von Ihnen 
getreunt bin, das lebhafteſte Bild von Ihnen ge⸗ 
geben, und iſt mir darum doppelt werth. Im 
Silbenmaß ſind mir ein paar Kleinigkeiten aufge⸗ 
ſtoßen, deren ich doch erwaͤhnen will, wenn ſie 
auch vielleicht ungegruͤndet, wenigſtens unbe⸗ 
deutend find. Im 11ten Vers „Sekt, jetzt 
verliert es den’ u. f. f., fällt das zweite jeßt 
kurz gebraucht ein wenig hart auf, wie ed mir 
vorkommt. Zwar laͤßt ſich feine Kürze dem Ars 
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cent nad vertheidigen, da der Gedanke fort: 
treibt, aber die Duantität ift fo ſehr dawider, 
daß ich glaube, es findet Bier eine Ausnahme 
ftatt. 3. 17. | 
Sprich was | macht’3 daß in | rafltofem | Wechſei die | 
Bileungen | fywanten 
sfanbe ich würde wohlffingender feyn, wenn er 
andere Einfchritte hätte. Endlich haben Sie 
im Aten und 5ten ®. 
Wie ſich der Yeihte Kahn ſchautelt auf ſilverner 
Fluth, 
Supft ber gelehrige Fuß anf des Tatts melobi⸗ 
ſchen Wehen, 
ein Bild im Pentameter angefangen und im He⸗ 
xameter vollendet. Dieß halte ich gegen die Na⸗ 
tur des Silbenmaßes. Der Pentameter gehoͤrt 
fo genau zum Hexameter. daß in ihm nichts 
Neues anfangen darf, es müßte denn auch 
wieder in ihm fchließen. Das Beifpiel der Al: 
ten werde ich hierin für mich haben, und aud) 
‚ohne Nückficht auf irgend eine Regel, deren ich 
mich hier nicht fo beftimmt erinnere, eilt meine 





Zunge im Lefen unwillkuͤrlich vom Schluß des 
Iten V. zum Aten über, da fie doch nun, dem 
Sinne nad, inne halten muf. 

Der Pegafus hat mic uͤberraſcht und iſt 
Ihnen goͤttlich gelungen. Ich kannte Sie in 
dieſer Gattung noch nicht. Aber die Erzaͤhlung 
eilt ſehr leicht und unterhaltend fort, die Schil⸗ 
derungen ſind uͤberaus lebendig und charakteri⸗ 
ſtiſch und das Ende von den Worten, an: 
„Kaum fühlt das Thier“ u. ſ. f., iſt majeſtaͤ⸗ 
tiſch und verraͤth unverkennbar Ihre Hand. 
Die Antike iſt ein praͤchtiges Stuͤck. Ihr 
ernſter ſcheltender Ton macht eine große Wir⸗ 
kung, und ſie erregt eine Menge von Betrach⸗ 
tungen uͤber die Vergangenheit und Gegenwart, 
und die unwiderruflichen Wirkungen der Zeit, 
die ſich in eine Art der Wehmuth aufloͤſen. An 
dem Weltverbefferer hat Freund F. etwas 
zum Vorſchmack, bis die Romanze fertig wird. 
Er ift voll kernichter Weisheit, vorzüglich. der 
Bers: ‚Wie du im Bufen fie traͤgſt“ u. ſ. f., 
der auch fo fehön und rund gejagt -ifl. Der 
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Spruch des Confucius hat mir viel 
Freude gemacht. Ich liebe dieſe Sprache in 
kurzen Sprüchen gar ſehr, und Sie haben- fie 
fehr gut getwoffen. Unter den Kleinen find mir 
für den Inhalt die zwei Tugendwege, 
der Saͤemann und das Hoͤch ſte für die 
Diction, die Wuͤrde am liehſten. In dem 
letzteren uͤherraſcht der ſchoͤne epigrammatiſche 
Sinn. Unter den erſteren ſcheint mir der 
Ausdruck am meiſten im Saͤemann vollendet. 
Der Hexameter und Peutameter macht ſich zu 
foihen kurzen Sentenzen fehr gut, fogar in 
dem kleinen Dinge: Zeus zu Hercules. 
Was nun auch ohne Damen von Fhnen ſeyn 
mag? Zn der That iſt dieß fo leicht nicht zu ra⸗ 
then, da die namenloſen Stuͤcke, die Ihnen allen⸗ 
falls zugeſchrieben werden koͤnnten, faſt durchaus 
bloß epigrammatiſch oder ſententioͤs ſind, und in 
diefen Gattungen das Charakteriſtiſche ſich Leicht 
verfieckt. Indeß ſey immerhin gerashen! Alſo 
das Unwandelbare fchreide ich Ihnen zu. 
Es iſt in der That ein ſchoͤner und ſehr glücklich 
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geſagter Gedanke, und da auch die Freiheit 
mit O. bezeichnet iſt, fo wird auch die noch frei⸗ 
ih Ihnen zufalfen. 

_ Anfangs war ich verfucht, Sie unter dem E. 
zu ſuchen. Vorzuͤglich hielt ich das Orakel 
und das innere Diympia, nicht bloß Ihrer 
werth, fondern auch in Ihrem Charakter. Aber 
wenn ich die ührigen vergleiche, fo gehören wohl 
alle Herdern zu. Einige fiheinen mir fchlech- 
terdings ganz Herderifch, foder Schmetter- 
ling und die Rofe, Benus, Pſyche, 
andere fommen mir ein wenig matt vor, z. B. 
Apollo. 

Endlich kommt der Hymnus an Pallas 
hinzu, der mir gewiß von Herder fheint. Alte 
diefe Stuͤcke find in ihrer Gattung vorzüglich, 
und einen befonders tiefen Gehalt haben die 
beiden erfieren. Auch empfehlen fie fih mir 
fhon dur ihre Achnlichkeit mit: den: kleinen 
Gedichten der griechlfchen Anthologie. Der 
Schmetterling ift fehr zart, und ebenfo 
Venus, auch gewinnen fie noch dadurch, daß 
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die meiften Gegenftände aus dem griechifchen 
Alterthume herrähren. Den Hymnus kannte 
ich noch nicht. Er ſcheint mir zu der ſpaͤteren 
Gattung zu gehoͤren, wo eine gewiſſe Meta⸗ 
phyſik in die Poeſie gemiſcht iſt und die gewiß 
nicht zu den beſten Stuͤcken griechiſcher Dicht⸗ 
kunſt gezaͤhlt werden darf, fuͤr mich aber doch 
viel Anziehendes hat. Die Ueberſetzung ſo gut 
ſie mir in den meiſten Stellen ſcheint, wuͤnſchte 
ich hier. und da heller, fließender und wohl⸗ 
Elingender. Einige Verfe 3. B.: 
Denn ich weiß, wie fo viel, aus einer ber Thaten 
die andre 
Mich unheilig beftärmt, und mir deu befferen Sinn 
raubt. 


haben mich ein paar Augenblicke um ihren Sinn 
und ihre Conſtruction verlegen gemacht. 
Außer dem F. wäre ich verſucht, Herdern 
noch in dem D. zu vermuthen. Dieſe Ver⸗ 
muthung gruͤndet ſich eigentlich auf zwei Stuͤcke: 
die Gegenwart aus dem Perſiſchen, 
und die Entfernte aus dem Spa: 
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nifchen, und darauf daß Herder folche Volks⸗ 
lieder liebt. Das erfte habe ich mehr als Ein- 
mal gelejen, es ift ein fchönes Inrifches Stuͤck, 
und hat außerdem nod) etwas Anziehendes durch 
das fremde Gepräge, das es an fich trägt. Das 
leßtere ift überaus Tieblich, und der inhalt wird 
durch das fchöne Sylbenmaß, das in den mit 
Anapaͤſten und Daktylen vermifchten Jamben fo 
tanzend und dod) fo fanft einhergeht, jehr ges 
hoben. Die drei anderen mit D. bezeichneten 
find freifich hier und da fehr matt, indeß koͤnn⸗ 
ten fie darum immer von Herder feyn. Am 
wenigften will mix das lange Madera behagen. 

Wer aber, lieber Freund, iſt der 5. unter 
der uneigennüßigen Freundſchaft, 
und der Bſch. unter dem an eine junge 
Freundin. Beide beſitzen eine Gefaͤlligkeit 
und Leichtigkeit, die in deutſchen Gedichten ſel⸗ 
ten genug iſt, und vorzuͤglich hat das erſte, mehr 
als irgend etwas Anderes, das ich lange geleſen 
habe, eine bezaubernde Zartheit. Ich habe hin 
und her gerathen. Ihre Gattung iſt es gar 
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nicht, ſonſt ſcheinen ſie mir doch durchaus eine 
vortreffliche Hand zu verrathen. 

Wer iſt auch der S., B., M. nach Sarbie- 
vius. Ich daͤchte, ich haͤtte ihn ſchon in Gentz 
Monatsſchrift geſehen. Es iſt ein ſehr artiges 
kleines Gedicht. 

Endlich der Th. in dem Frageſpiel? 
Mir iſt es zwar, als haͤtten Sie uns das ein⸗ 
mal mit den Goethe'ſchen Sachen vorgeleſen, ob 
es gleich nicht eben fo vorzüglich tft, daß es nicht 
beffer einem Anderen gehörte. ' 

Ueber die Soethe'fchen Beiträge fprachen wir . 
fchon mit einander. Der Beſuch und die Mee⸗ 
re &fti Te find doch wohl die vorzüglichften. 
Das. Spinnerlied, fehe ich, ift weggeblieben. 

Ueber Woltmann kann ich doch, fo ungern 
ich Ihnen auch widerfpreche, nicht viel anders 
urtheilen, als Herder. Keines feiner Stücke 
feiftet, was feine fruͤhern zu verfprechen fchienen. 
Den Rudolph wiünfchte ach ich heraus, wenn 
es Ihnen nicht an Balladen fehlte, und er doch 
einige gute Steffen hätte Sonſt kann ich me: 

der 
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ber dje Erfindung, noch den Antheil, den die 
Kunde an dem Ganzen nehmen, noch die Dar⸗ 
fiellung. loben. Beſſer gefällt mir die Rache 
ber Elfen. In der Verheißung kann ich 
nicht ſo viel als Herder finden. Ganz leicht 
und huͤbſch iſt das Sylfenlied. Gegen die 
Kunſt möchte ih nur, wie gegen das Meiſte 
der neuern jungen Dichter jagen, ob es ihnen 
- nicht feldft Langeweile machen muß, fo gewoͤhn⸗ 
liche Gedanken und Bilder in Reime zu bringen. 

An Haugs Minnelied finde ich auch 
keinen Geſchmack. Aber die Laura hat mich 
wieder mit ihm ausgeſoͤhnt. Sie iſt in der 
That fehr huͤbſch verſificirt, und verräth fein 
gemeines Talent. Den Parnaf hätte er fuͤg⸗ 
lich ungedichtet laſſen können. 

Die beiden Städe der Miereau machen fi) 
recht gut, vorzüglich die Vergangenheit. 

Bei Conz Abendphantafie iſt mir aufs 
‚gefallen, daß er fich erlaubt hat, fo oft den Ab⸗ 
Schnitt im Alcaͤiſchen Sylbenmaß nicht zu ber 
achten, wodurch der Vers alle Kraft verliert. 

Schillers u. W. v. Bumboldts Brieſwechſel. 10 
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Freilich aber hat Herder in der Kerpfichere das 
Beiſpiel gegeben. Ueberhaupt muͤffen dieſe Syl⸗ 
benmaße ſehr gut und mit Klopſtock ſcher Sorg⸗ 
falt gemacht ſeyn, wenn fie recht ertraͤglich ſeyn 
ſollen. | 
Neuffer, den ich noch gar nicht fannte, hat 
mir vecht fehr gut gefallen. Aber Matthiffons 
Namen hätte ich dennoch nicht, wie Herder, uns 
ter dem Mondfcheingemätde vermuthet, ob ich 
mich gleich nicht verwundert haben würde, wenn 
ich ihn darunter gefunden hätte. 
Pfeffels Fabel will aber nicht viel fagen. 
9. 


Tegel. ven 2ı Auguſt 1795. 
Wie fol ich Ihnen, liebſter Freund, für den 
unbefchreiblich hohen Genuß danfen, den mir 
Ihr Gedicht gegeben Hat. Es hat mich feit 
dem Tage, an dem ich es empfing, im eigentlich⸗ 
ften Verftande ganz befeffen, ich habe nichts An- 
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deres geleſen, kaum etwas Anderes gedacht, ich 
Habe ed mir auf eine Welle zu eigen machen 
Ennen, die mir noch mit feinem anderen Ger 
Dichte gelungen iſt, und ich fühle es lebhaft, daß 
es mich noch fehr fang und anhaltend befchäf- 
tigen wird. Solch einen Umfang und fold) eine 
Tiefe der Ideen enthält es, und fo fruchtbar 
iſt es, woran ich vorzüglid, das Gepräge des 
Genie's erkenne, felbft wieder .neue Ideen zu 
wecken. Es zeichnet jeden Gedanken mit einer 
unuͤbertrefflichen Klarheit hin, in dem Umriß 
eines jeden Bildes verräch ſich die Meifterhand, 
und die Phantafie wird unwiderſtehlich hin⸗ 
geriſſen, ſelbſt aus ihrem Innern hervorzuſchaf⸗ 
fen, was Sie ihr vorzeichnen. Es iſt ein Mu⸗ 
ſter der didaktiſch = lyriſchen Gattung, und der 
befte Stoff die Erforderniffe diefer Dichtungs⸗ 
art und die Eigenſchaften, die fie im Dichter 
vorausſetzt, bavan zu entwickein. Ich habe an 
einzeinen Stellen ftudirt, zu finden, wie Sie es 
gemacht haben, um mit der vollkommenen Praͤ⸗ 
ciſion dev Begriffe die hoͤchſte poetiſche Indivi⸗ 
10 * 
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dualitaͤt und die völlige finnliche Klarheit in ber 
Darftellung zu erreichen, und nie hat fi mir 
die Production des Genie's fo rein offenbart, als 
hier. Nachdem ic) mir eine Zeit lang Gedanken 
und Ausdruck durch Raifonnement deutlich ge 
macht hatte, fam ein Moment, in dem ich es 
nahe empfand, wie es in Ihnen müßte empor- 
geftiegen ſeyn. Es ift fchlechterdings mit feiner 
Ihrer früheren poetifchen Arbeiten zu verglei⸗ 
hen. Die Künftler, fo vortreiflich fie in ſich 
find, ftehen ihm weit nad, und wenn auch in 
‚den Göttern Griechentands, fchon durch die Na⸗ 
tur des Gegenftandes, eine blühendere und rei 
chere Phantafie Herricht, fo fiehe ich nicht an, 
infofern fich beide Stücke, als poetifche Probue- 
tiönen, überhaupt mit einander vergleichen laſſen, 
‘auch hier diefem den Vorzug zu geben. Es 
trägt das volle Sepräge ihres Genie's und die 
böchfte Neife, und ift ein treues Abbild Ihres 
Weſens. Seht, da ich vertraut mit ihm gewor⸗ 
den bin, nahe ich mich ihm mit denfelben Em: 
pfindungen, die Ihr Sefpräch in Ihren geweih⸗ 
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teften Momenten in mir erweckt. Derſelbe 
Ernft, diefelde Würde, diefelbe aus einer Fülle 
der Kraft entfprungene Leichtigkeit, dieſelbe Anz 
muth, und vor Allem diefelbe Tendenz, dieß 
Alles, wie zu einer fremden überirdifchen Na⸗ 
tur, in Eins zu verbinden, leuchtet daraus her- 
vor. Indeß Habe ich mich nicht durch feine 
hohe, überrafchende Schönheit zu einem Ent- 
zuͤcken hinreißen lafien, das die Prüfung ver: 
wehrte. Auch ift es für einen folchen Eindrud 
nicht gemacht, und fchwerlich ergründete der ſei⸗ 
nen tiefen Sinn, auf den es fo wirfte. Man 
muß es erſt durch eine gewiſſe Anftvengung ver- 
dienen, es bewundern zu dürfen; zwar wird 
jeder, der irgend dafür empfänglich tft, auch 
beim erften aufmerffamen Lefen den Gehalt und 
die Schönheit jeder Stelle empfinden, aber zu⸗ 
gleich drängt ſich das Gefühl auf, bei diefem 
Gedichte nicht anders, als in einer durchaus 
verftandenen Bewunderung ausruhen zu koͤn⸗ 
nen. Ich Habe es ganz zu vergeffen gefucht, 
daß es ein Gedicht iſt, ich habe den philoſo⸗ 
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phiſchen Inhalt, den Zuſammenhang der Ge⸗ 
danken, die Uebergaͤnge von einem zum an⸗ 
deren, wie in einer Abhandlung zergliedert und 
gepruͤft, und ich fuͤhle es deutlich, wie viel meine 
eigentliche Begeiſterung dafuͤr dadurch gewon⸗ 
nen hat. Ich bin allerdings auf Stellen ge⸗ 
ſtoßen, von denen ich mir nicht ſogleich deutliche 
Rechenſchaft zu geben wußte. Aber bei wie⸗ 
derholtem Leſen und Nachdenken ſind mir alle 
- Zweifel verſchwunden; ich glaube jetzt Alles zu 
verfiehen, und nur ob Eine einzige Etelle nicht 
noch ‚beftimmter ausgedruͤckt ſeyn follte, will ich 
. Ihnen zu bedenken geben. Daß dieß Gedicht 
nur für.die Beſten ift, und im Ganzen wenig 
verftanden werden wird, ift gewiß. Aber wie 
man es mit diefer Art Undeutlichkeit zu Balten 
bat, darüber find wir ja laͤngſt einig; und zu den 
Beſten iſt hier doch jeder zu rechnen, der einen 
guten gefunden Berftand mit einem offnen Siun 
und einer reisbaren Phantafie verbindet. Zwar 
haben Sie recht, daß es Bekanntſchaft mit Ih⸗ 
ven Ideen, befondsrs mit Ihren Briefen brau: 
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hen kann, aber es bedarf ihrer nicht, und 
ruht in jedem Verſtande auf fich ſelbſt. 
Dasjenige, wodurch die Deutlichkeit außers 
ordentlich befördert wird, ift Die Exrpofition in 
den erfken vier Strophen, bie in der That zum 
Bewundern einfach und lichtvoll iſt. Von dies 
ſer haͤngt doch alsdann alles Uebrige ſchlech⸗ 
terdings ab. Sobald einmal die Hauptidee 
recht gefaßt iſt, und für dieſe haben Sie auf 
eine Weiſe geforgt, die keinen Zweifel mehr 
uͤbrig läßt, fo muß es jedem leicht werden, fich 
an ihr durch den Gang des Ganzen durchzufin⸗ 
den. Denn überall iſt hernach das Gebiet: des 
Wirklichen dem Gebiet des Idealiſchen fo bes 
ſtimmt entgsgengefeßt, daß bei hinlaͤnglich ver- 
weilender Aufmerkſamkeit kein Irrthum darüber 
ſtatt finden faun. Dennoch find gerade bei dies 
fer Entgegenfegung die Stellen, bei denen der 
Ungeuͤbte fishen bleiben wird, und die auch den 
Geuͤbten verweilen. innen. Worpiglich fcheinen. 
fie wie in der 8 — 10 und dann in der 13 
bis Yatın Strophe vorzukommen. In der er⸗ 
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fien Stelle Gin ich überzeugt, dürfte fein Wort 
‚anders ftehen, es ift eigentlich da gar feine Dun: 
kelheit. Schwierigkeit kann wohl in Einem und 
deni Anderen gefunden werden, aber dieß konnte 
und durfte nicht vermieden werden. Nicht eben 
fo gewiß aber möchte ich behaupten, daß dieß 
auch mit der feßtern der Fall wäre. Mein gan: 
zer Zweifel beruht nämlich darauf, ob in der 
13ten Strophe das Gebiet der Schönheit, das 
äfthetiiche Reich beftimmt genug angedeutet ift? 
oder 05 die Ausdrücke, vorzüglich der Vers: 
„In die Freiheit der Gedanken” nicht ein wenig 
zu allgemein fen? Der Sinn nämlich, denke ich, 
fann fein anderer, als folgender feyn: der bloß 
moralifch ausgebildete Menſch geräch in eine 
aͤngſtliche Verlegenheit, wenn er die unendliche 
Forderung des Geſetzes mit den Schranten fei- 
ner endlichen Kraft vergleicht. Wenn er fi 
aber zugleich Afthetifch ausbildet, wenn er fein 
inneres, vermittelft der Idee der Schönheit, 
zu einer höheren Natur umfchafft, fo daß Har⸗ 
mönie in feine Triebe kommt, und was vorher 
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ihm bloß Pflicht war, freiwillige Nelgung wird, 
fo Hört jener Widerftreit in ihm auf. Diefen 
festen Zuftand, duͤnkt mich, Haben Sie nicht bes 
flimmt genug bezeichnet. Zwar ſichert theils 
der Geift des ganzen Gedichte, theils die Stelle: 
„Nehmt die Gottheit u. f. w.“ den fehr auf 
merkſamen Lefer, nicht in ein Mißverftändniß 
zu verfallen; aber, und dieß follte doch feyn, er 
wird nicht genoͤthiget, nur allein den techten 
Sinn aufjufaflen, er kann fich doch bei diefer 
Stelle noch immer bloß das denfen, was Kant 
in feinee Sprache „einen guten, reinen Willen 
erfangen’’ nennt, und was Sie doch hier nicht 
meinen. Auch haben Sie in allen anderen 
Stellen, wo die ähnliche Gedankenfolge war 
(Str. 10, 12,16) die Schönheit entweder felbft 
genannt, oder doc ganz beftimmt bezeichnet. 
Wie viel gäbe ich darum, wenn ich mit Ihnen 
hierüber, und über das Ganze reden, wenn ich 
es von Ihnen vorlefen Hören könnte. Auf wie 
viel Stellen würden wir dann noch ftoßen, die 
eine wirklich unnachahmliche Schönheit haben, 
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und wo man es nicht fatt wird zu bewundern, 
wie unendlich Eins der Ausdrud mit dem Ge⸗ 
dvanken if. Gleich die ſchoͤne Kuͤrze der Erpofis 
tion in der erfien Strophe: Zwifchen Sinnen⸗ 
glaͤck u. f. w., die herrliche Anwendung der 
Gabel von der Proferpina, die göttliche Schil⸗ 
derung der Geftalt, die ganzen beiden Strophen 
„Wenn das todte u. f. w. und vor Allem die 
bewunderns wuͤrdige Leichtigkeit in den Verfen: 
„Nicht der Maſſe u. |. w., die Erhabenheit ie 
der Stelle: „Nehmt die Gottheit auf u. |. m., 
und endlich der prächtige Schluß, der den Eins 
druck, den das ganze Gedicht auf die Seele 
macht, noch einmal und doppelt ſtark wiedergibt. 
Bewundernswuͤrdig ift es auch, wie Sie, um: 
geachtet des einfachen trochälichen Sylbenmaßes 
(was aber zu diefer Gattung überaus paſſend 
it) doch den Gedanken auf eine jo ausdrucks⸗ 
volle Weife mit den Spibenfalle begleitet ha⸗ 
ben. Worzüglich fichtbar ift dieß in dem Vers: 
„Schweres Traumbild finkt und finkt und ſinkt“ 
und in der ganzen Strophe: „Wenn es gilt zu 
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herrſchen u. f. w. Auch auf kleinere Flecken 
babe ich Acht gegeben, aber doch nur wenige und 
unbedeutende gefunden, deren ich indeß doch er- 
wähnen will, weil Site es zu wuͤnſchen fcheinen. 
Str. 2 Strahlen ſche ibe if wahl nicht eigent- 
lich gebraucht. Soviel ich glaube, gebraucht 
man ed nur für Flächen, und der Vollmond ift 
allerdings eine vollfommen erleuchtete Strahlen: 
ſcheibe, wenn auch die andere Haͤlfte des gan⸗ 
jen Mondfärpers dunkel bleibt. Str. 4 
| eignet abfolur und ohne Accufativ des Objects 
iſt zwar. fchwerlich dem Sprachgebrauch gemäß, 
ſcheint mir aber eine fehr zweckmaͤßige Sprach⸗ 
erweiterung. Die Angft des Irdiſchen ift ein 
prächtig gewählter Ausdruck, kein anderes Wort 
koͤnnte Alles, was Sie hier fagen wollen, fo 
treu und unmittelbar ana Gefühl legen. Str, 6- 
Sclave, ſchlafe. Str. 7 ſtyg'ſchen. Str. 8, 
16 duft’gem. Str. 11 Nerve unterwerfe. 
Str. 13 traur'ger. Str. 17 umarmt die Aches 
ront'ſchen. Daß Sie dieß Gedicht den Horen 
geben, ift fehr gerecht. Es fchickte ſich nicht 
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einmal für einen Almanach. Freilich aber ift 
die Armfeligkeit fo groß, daß, wenn man nicht 
auf Nachbeterei, auf den Eindruck, den der Ges 
brauch ‘einiger mythologiſcher Figuren macht, 
und auf die Wirkung des fo wohlklingenden 
Rhythmus rechnen will, man fich keine außer: 
ordentliche Aufnahme eines ſolchen Gedichte ver- 
fprechen darf. Aber auch nur auf die äußern 
Umftände Rückficht zu nehmen, zeigen Ste wes 
nigſtens, daf Sie für die Horen thun, was 
nur irgend ein Schriftfteller leiſten kann. Sn 
drei verfchiedenen Geſtalten treten Sie nun ſchon 
im erften Jahre auf, und mit welchen Produc⸗ 
ten! Bleiben Sie aber ja bei dem Entſchluß, in 
den nächften Monaten bloß zu dichten. Es 
gibt doch nichts fo Bezauberndes, als die Werke 
des dichterifchen Genie's. Nur fie fcheinen 
eigentliche Productionen, nur fie Werke, die 
für ſich beſtehend, auf die Nachwelt gelangen 
fönnen. Altes Philoſophirende fcheint man fich 
eher als auf eine mechanifche Weife (durch Ent: 
wickelung, Trennung, Verbindung) entflanden 
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denken zu koͤnnen, es gleicht mehr einer bloßen 
Uebung, einer Vorbereitung des Kopfs, es iſt 
‚mit Einem Wort nicht fo in ſich vollendet, nicht 
fo ein eigenes Individuum, wie ein Kunftwerk. 

Ich ſchaͤme mich doppelt, Ihnen nichts für 
das Ite Stuͤck ſchicken zu können, da id} fehe, 
daß es ihnen mangelt. Aber es troͤſtet mich, 
daß ich denke, Sie werden wohl etwas bekom⸗ 
men haben. Körner, Archenholz, Sacobi, 
Herder haben ja verfprochen, und dann verlies 
ren Sie wenigſtens für die Horen nicht viel. 
Man wird meinen Produstionen ſchwerlich zu 
viel Geſchmack abgewinnen, und dieß macht mich 
auch kälter für Dinge, die doch am Ende mehr 
fchriftfiellerifche Ausführungen als große wife 
fenfchaftliche Erweiterungen find. Indeß dente 
ich doch fehr ernfthaft an die Lonife. Nur bin 
ich in einer fehr geftörten Lage gewefen. Sch 
wünfchte herzlich, ich wäre wieder bei Ihnen. 
Da fi) meine Sefundheit hier fehr gebefiert hat, 
hoffe ih dann viel zu thun, und babe allerlei 
Plane. 
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If Schlegel in Braunſchweig? Shr Brief 
ſcheint es zu fagen. 

Leben Sie wohl, lieber cheurer Freund. 
Meine Frau gruͤßt Sie und Lolo herzlich. Sie 
wird das Reich der Schatten bald auswendig 
wiften. Sie glauben nicht, weichen Genuß te 
uns gefchentt Haben. 

H. 


Es iſt ein ordentlicher Courierwechſel von 
Gedichten zwiſchen uns. So eben erhalte ich 
Ihren letzten Brief, den ich mit naͤchſter Poſt 
beantworte. 

Sagen Sie mir doch, wie Körner über die 
Klarheit Ihres Gedichts urtheilt? Es wäre mir 
fehr erflärtih, wenn er in Gedichten weniger 
bedenklich wäre, fo wie ich in philofophifchen 
Arbeiten. | 


XIV. 

Jena, den 21 Auguft 1798, 

Dier, Hebfter Freund, mieder einige neue 
Stuͤcke zum Almanach, welche den Abrigen in 
der bier bemerkten Ordnung anzufchließen Sitte. 
Der naͤchſte Pofttag, hoffe ich, ſoll Ihnen die 
Epigramme, die eben copirt werden, nebft den 
noch reſtirenden Gedichten bringen. 

Ieh habe feit meinem fetten Briefe an Sie 
einige fruchtbare Stimmungen erlebt, davon die 
beiliegenden Gedichte die Früchte find. Zu die: 
ſen kommt noch ein anderes größeres, welches 
aber noch nicht ganz fertig if, und bie lebte. 
Lieferung beſchließen wird. Natur und 
Schule taffen Ste aber noch aus der Reihe 
fo lange weg, Bis ich Ihnen noch) einmal ge⸗ 
ſchrieben. Vielleicht daß ich diefes Stuͤck in 
die Horen ſetze. 

Sie windern fich vielleicht daruͤber, daß ih 
noch fo viel für den Almanach thue, und nicht eher 
mich der Horen annehme. Aber 05 ich gleich 
nicht Willens bin, den Almanach dem jetzigen 
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Verleger zu laflen, fo halte ich diefe Entreprife 
doch für ſolid genug, um einen Verſuch zu ma⸗ 
hen, fie im Gang zu bringen. Mit den Horen 
gebe ich zumeilen die Hoffnung auf. Die Epi⸗ 
gramme, meine eignen und Herders Beiträge, 
geben dem Almanach ein enticheidendes Ueber⸗ 
gewicht, wie ich hoffen kann, über feine Mits 
bewerber. 

Ihr letzter Brief mit den Horen⸗Nachrich⸗ 
ten hat mich ſehr beluftigt; das ift indeß nicht 
zu läugnen, daß Sie und ich verdient haben, in 
unferer Erwartung getäufcht zu werden, weil 
unfere Erwartung nicht auf eine gehörige Wuͤr⸗ 
digung des Publicums gegründet war. Sch 
glande, daß wir Unrecht gethan, ſolche Materien 
und in ſolcher Form in den Horen abzubandeln, 
und follten fie fortdauern, fo werde ich vor dies 
ſem Fehler mich hüten. Die Urtheile find zu 
allgemein und zu fehr übereinftimmend, als daß 
wir fie zugleich verachten und ignoriren könnten. 

Meyers Reife nad Italien ift nun be 
ſtimmt, und wird in wenigen Wochen vor fich 

ge: 
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gehen. Sch erwarte ihn jeden Tag mit Goeihe, 
weil er Abſchied nehmen will. 

Goethe gibt fuͤr die Horen dieſes Jahr noch, 
erftens einige Blätter zu der letzten Gefchichte 
in den Unterhaltungen, wo Ferdinand in fpdz 
teren Jahren erfcheint ; zweitens Apollo's Geburt 
nad) Homer; drittens Drama und Roman vers 
glichen ; viertend ein Mährchen; fünftens den Ein⸗ 
gang zum Cellini und fechstens (vie er ſchreibt, 
fehr bedingungsweile) etwas aus dem Fauſt. 
Herders Homeridiſchen Aufjas habe ich noch 
immer nicht, und weiß in diefem Augenblick 
noch nicht, wo ich den dritten Bogen zum neuns 
ten Stuͤcke hernehmen werde, von dem ich ſchon 
die zwei erften zum Druck abgefchickt habe. So 
arm fieht es bei ung aus! Ich habe zwar. diefer 
Tage etliche Auffäge von fremden Autoren er- 
halten, aber die ich fchlechterdings nicht braus 
chen kann. Im dußerften Falle kann ic) freis 

-Üd von mir einen Aufſatz geben, welches mir 
aber doc) jeßt eine unangenehme Diverfion mas 


chen würde, da ich im beften poetifchen Feuer bin. 
Schillers u. W. v. Bumboldts Briefwechſel. 11 
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Ihre Briefe, lieber Freund, find mir ein 
rechter Troſt, und ob ich glei von dem liches 
vollen Begriffe, den Sie fih von mir bilden, 
den Antheil abziehen muß, den Ihre Freund⸗ 
ſchaft daran bat, fo dienten fie mir doch zu einer 
fröhlichen Ermunterung, deren ich weit öfter 
bedarf, als entrathen kann. Der Wunſch und 
die Hoffnung, es Ihnen recht zu machen, bat 
mich auch bei diefen poetiichen Arbeiten beiebt 
und geftärkt; und wird es auch künftig thun. 
Uebrigens kenne ich nun bald meine Stärke, fo 
wohl als meine Schranten im poetifchen Zelde. 
Diefe leßteren werden mir wohl das Dramas 
tifche verbieten, aber auf das Epifche werde ich 
dafür ernftlicher losgehen, nicht auf die große 
Epopoͤe, verfteht ſich. 

Doch daruͤber und uͤber dieß ganze Capitel 
muͤndlich. Ich freue mich, daß nun doch eine volle 
Haͤlfte Ihrer Abweſenheit vorbei iſt. Unterdeſſen 
werde ich in der poetiſchen Welt noch einige Wan⸗ 
derungen machen, und Sie fuͤhren mich dann mit 
freundſchaftlicher Hand in die Wirklichkeit zuruͤck. 
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Goethe verfichert mir, daß die Befchwerden, 
die ich ihm Über das fechste Bud) des Meifters 
machte, in dem achten beantwortet und hinweg: 
geräumt ſeyen. Ich hatte ihn merken laſſen, 
was ich gewuͤnſcht hätte, daß vorgäglich berührt 
worden wäre, und was nach meiner Meinung 
noch mehr in dem Gegenftande läge, als er an⸗ 
gedeutet hätte. Bei diefer Gelegenheit habe 
ih aufs Neue erfahren, daß man ibm fehr viel 
Wahrheit fagen fann. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. Sch freue 
mich auf Ihre Briefe, die jetzt faft mein ein⸗ 
iger Beruͤhrungspunkt mit der Außenwelt find. 

Herzliche Gruͤße an Sie beide von uns 


Alten. Ihr 
Sch. 


N. S. 

Eben erhalte ich Nachricht von Goethe, daß 
ich morgen Herders Aufſatz erhalte, und daß er 
vortrefflich gerathen ſey. Goethe ſchickt mir 
eben auch den Schluß der Erzaͤhlung und Un⸗ 

11. * - 
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terhaltung, die aber nur einen halben Bogen 
gedruckt ausmacht. 

Das Mährchen ift fhon darin angekündigt. 

Natur und Schule laſſen Sie noch aus 
der Sammlung heraus. Aber den fpielen- 
den Knaben und die Ilias mögen Sie ir- 
gend wo unterfieden, wo noch Platz ift, oder 
wo Sie etwas herauswünfchen, und eine Luͤcke 
auszufüllen ift. 


XV. 
Xegel, den 25 Augufl 1795. 
Ich weiß nicht, lieber Freund, ob ich Ihnen 
werde viel fchreiben können. Ich eile Daher zu= 
erft Einiges über den Muſenalmanach abzuma- 
chen. Auch die jegige Lieferung bat gar fehr 
meinen Beifall. 
Herders Darthenope ift ganz Herderijch, 
voll feiner Vorzüge, aber, wie es mir wenig⸗ 


ftens fcheint, auch feiner Unarten. Das Stüd 


hat im Ganzen einen fchönen, ergreifenden 
Gang, und einzelne unendlich Tiebliche Stellen, 
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aber auch fo viel Myſtiſches und ein fo durch⸗ 
aus verbreitetes Halbdunkel, daß Mancher leicht 
daran irre werden kann. Einiges iſt mir in der 
That unverſtaͤndlich, ſo folgende Stelle, die ich 
Sie doch noch einmal anzuſehen bitte: 
Der Baum, 
Der rein gelaͤutert von der Erde Duͤften, 
Ein himmliſches Gewaͤche, den runden Saum 

Umſchreibet mit der Sonne goldnen Schriften. 
Heißt das: die Sonne beſchiene die Spitzen der 
Blätter, fo iſt es doch beinahe ſchwuͤlſtig aus⸗ 
gedrückt. Die beiden Eleineren Stüde mit D. 
unterzeichnet, find doch wohl auch von ihm; fie 
find ſehr ſchoͤn; fehr zart und griechifch ift fein 
Feines mit E. unterzeichnetes Epigramm. Die 
beiden Aenderungen in der Entfernten und 
Madera babe ich gemacht. In dem letzteren 
aber heißt der Vers - 

Ihr Gebet und einen Tempel. 
wofür ich nun 

Ein Gebet u. f. f. 
wie Sie fchrieben, gefeßt habe. 
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Meyer bat Ihnen gewiß noch immer fein 
Beſtes geſchickt, ob ich gleich die Biondina 
nicht recht verſtehe. Die Boten find recht 
artig. Wie kommt Ihnen fein Brief vor? 

Haben Sie noch mehr, als dieß eine recht 
hübfche Ding von Kofegarten? 

Wer ift der 9. mit dem närrifchen Herzens⸗ 
wechjel? In dem Gedicht der Mereau, glaube 
ich, werden Ste eine Fleine Aenderung machen 
muͤſſen. Es heißt: 

Es rauſchen bie Wellchen — — — 

Und reißen manch Blämden vom Ufer in Quell. 
Der Artikel kann hier nicht fehlen. Sey'n Sie 
fo gütig, mir hierauf zu antworten, ich will 
lieber das Gedicht fo fange zuruͤckbehalten. 
Veberhaupt wünfchte ich, daß Sie mir mit näch- 
fter Poft nun fchreiben koͤnnten, was Ihnen 
noch etwa über den Druck des Almanachs ein- 
fällt. Denn ich denke, er ſoll mit fünftiger 
Woche angehen. | 

Soethe's Reife und wahrfcheinlicher laͤn⸗ 
gerer Aufenthalt thut mir für Sie, der Sie 
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einen fo fiheren Nachbar an ihm hatten, dop- 
pelt leid, ob ich ihn gleich gern in Italien, wo⸗ 
Bin ich noch ganz gewiß 1797 zu gehen dente, 
und mit großem Verlangen fleuere, fände. Von 
feinem Werte, wenn es auch freilich bei einem 
ſolchen Umfange, in einigen Stuͤcken wird mans 
geihaft ſeyn muͤſſen, verjpreche ich mir ſehr viel. 

Daß mein Bruder den Weg in die Schweiz 
über Benedig und Mailand genommen, fchrieb 
ich Ihnen wohl fchon. Sein legter Brief tft 
aus Venedig, mo ihn die Schönheit und Neu⸗ 
heit der Gegenftände bezaubert. 

Woltmanns Resenfion der Muſenalmanache 
will ich zwar nicht naiv und höflich nennen; 
aber ganz jo arg, als fie Ihnen Schreyvogel 
gefchtidert hat, ift fie doch auch nicht. Sch habe 
fie vor Ihrem Briefe gelefen, und da Woltmann 
wenig bisher recenfirt hat, fo ift er mir gar 
nicht eingefallen. Sie zeichnet ſich doch immer 
vor den übrigen belfetriftifchen Recenfionen der 
A. 8%. 3. aus, wie außer mir auch Mehrere ur⸗ 
theilen. Daß das Tadelnswerthe getadelt wor⸗ 
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den fen, ift mir darin nicht aufgefallen, wohl 
aber war das Mittelmäßige zu fehr gelobt. Un⸗ 
verzeihliche Fehler diefer Recenfion waren, daß 
fie äußerft wortreih (j. B. über den Nutzen 
der Almanache) und ziemlich gedankenleer war, 
daß fie fchlecht und affertirt gefchrieben war 
(Blumen und Bluͤthen fam auf zwanzigmal 
vor), und daf der Recenſent auf eine unausfteh: 
liche prätenfionsvolle Weife einem Herrn T. 
einen Kranz ertheilte, von dem diefer nun wie⸗ 
der einzelne Blumen an, ich weiß nicht wen, 
abgeben folite. 

Ich fehne mich unglaublich wieder zu Ihnen, 
liebſter Freund, es fehlt mir nicht, wie Ihnen, 
an Zerftreuung, aber die brauche ich wenig, ganz 
aber an einem folchen Ideenwechſel und einem 
ſolchen freundfchaftlihen Genuß. Weberhaupt 
fagt mir doch unfere Trennung aufs Neue, daß 
Sie nicht in Jena Ichen follten. Wenn id 
bedente, daß meine Abwefenheit Sie, Goethen 
der doch bei Weiten nicht immer da ift abge⸗ 
rechnet, in eine wahre Einfamteit verfegt, fo 


— 169 — 


tönnte mir bange werden. Sich würde nirgends, 
wo ich auch lebte, für Ihren Umgang einen 
Erfaß finden, das fühle ich fehr lebhaft. Aber 
ihnen würde eine große, Iebendigere Stadt doc) 
mehr Stoff von Außen zuführen, defien Sie 
zwar nicht zum befleren Gelingen Ihrer Arbei⸗ 
ten (denn es ift wunderbar, wie felbftftändig und 
ſelbſtgenuͤgſam Sie von diefer Seite find), aber 
doch zur minderen Anfpannung in einem ar: 
beitsvollen Leben, und zu einer froheren man⸗ 
nichfaltigeren Eriftenz bedürfen. Auch wünfchte 
ih Sie noch unabhängiger , felbft die Horen 
ärgern mich manchmal. Sie beſchraͤnken doc) 
wohl hie und da Ihre Freiheit und Ihre Wahl 
in der Arbeit. — Herzlich freue ih mich, in 
fünf Wochen wieder bei "Ihnen zu feyn, und 
midy für die lange faure Entbehrung zu ent- 
fhädigen. 

Leben Sie herzlich wohl. Taufend Grüße 
an Lolo von mir und von meiner Frau an Sie 
beide. Adieu. hr | 

H. 
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XVI. 
Tegel, den 31 Anguſt 1795. 


Ich danke Ihnen herzlich, liebſter Freund, 
fuͤr Ihren letzten intereſſanten Brief. Unſer 
jetzt ſo lebhafter Briefwechſel macht mir eine 
unendliche Freude, und knuͤpft mich faſt allein 
noch an eine intellectuelle Thaͤtigkeit an. 


Es hat uns ſehr geſchmerzt zu ſehen, daß 
es mit Ihrer Geſundheit noch ſo gar nicht beſ⸗ 
ſer geht. Ich bewundere, daß es Ihnen moͤg⸗ 
lich iſt, dabei eine ſo ſchoͤne und fruchtbare Gei⸗ 
ſtesſtimmung zu bewahren, als Ihre Arbeiten 
durchaus verrathen. Auch die letzteren haben 
mich ſehr angenehm beſchaͤftigt, und wenn, wie 
Sie einmal aͤußern, die Freundſchaft ſich in 
mein Urtheil einmiſcht, ſo geſchieht es, ohne 
daß ich es ſelbſt weiß. Ich weiß zu gut, daß 
ich mich uͤberall in der Kritik zu leicht zum Bei⸗ 
fall hinreißen laſſe, als daß ich mich nicht jedes⸗ 
mal mit Fleiß zu einer groͤßeren Strenge ſtim⸗ 
men ſollte. 
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Die Ideale tragen das Gepräge der Stim⸗ 
mung an fich, in der fie, wie Ste mir ſchrei⸗ 
ben, entfianden. Eine Wehmuth, die fic) in 
Ruhe aufgelöst hat, ift über das Ganze verbrei⸗ 
tet, und die glänzenden und lebendigen Geſtal⸗ 
ten, welche die erſte Hälfte aufitellt, thun eine 
fehr gute Wirkung. Auch find einzelne Steffen 
überaus gluͤcklich. Dennoch hat dieg Gedicht, 
th weiß noch felbft nicht recht warum, nicht 
ganz den Effert auf mid) gemacht, als Ihre 
übrigen Stüde, und meine Frau hat mir daſ⸗ 
felbe von ſich gefast. Ich bin es einzeln und 
fehr genau durchgesangen, und wüßte nichts, 
was ich, unbedeutende Kleinigkeiten abgereche - 
net, tadeln könnte. Auch die firengfte Kritik 
muß gewiß geftehen, daß es ein fehr fchönes 
Gedicht if, und eben dieß auch fagt mir mein 
Gefuͤhl. Nur vermifle ich die gedrängte Fülle, 
den Schwung, ben vafchen Gang, mit Einem 
Wort den eigenthümlichen Charakter, an dem 
ih, auch unter lauter Muſterwerken, doch 
Ihre Arbeit leicht erkennen würde. Freilich 
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rührt dieß wohl von dem Segenftande felbft her, 
und infofern dieß ganz der Fall ift, entjpringt 
der Eindruck, den es auf uns machte (wie 
auch fehr wohl möglich ift), aus einer einfeiti- 
gen Beurtheilung. Nur ob jene Vorzüge nicht 
auch mit diefem Stoff zu vereinen waren, dar⸗ 
über bin ich zweifelhaft, und nur auf diefe 
Möglichkeit gründet fich meine Kritit. Wie es 
da ift, ſcheint mir die Wirkung weniger auf 
feinen dichterifchen Vorzügen, als aufdem In⸗ 
tereffe zu beruhen, welches eine fo menfchliche 
und das Gefühl fo flark ergreifende Stimmung 
nothwendig mit fi führt. Es hat unläugbar, 
wie auch der Eindruck auf Goethe beweist, et⸗ 
was fehr Nührendes, ich zweifle nur, ob dieß 
Ruͤhrende nicht auf eine zu überwiegende Weiſe 
aus dem Stoff, und weniger aus der Form 
entfpringt. Es hat einen fo nahen Bezug auf 
Sie, die Empfindung ift fo ſchoͤn und natuͤr⸗ 
lich, der Ausdrud fo wahr, daß meinem Her: 
zen kein anderes Stäcd Ihrer Hand eigentlich 
fo werth ift. Auch unterfcheidet es fich dadurch 
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gar fehr von Ihren Übrigen. Ueberall ift das 
Gefuͤhl fo viel fichtbarer, als die Phantaſie. 
Nur 06 diefer Eindruck ganz rein ift, ob das 
Gefühl, fo wie es der Kunft eigen ift, durch 
die reine Form, oder auf einem unmittelbaren 
Wege zugleich rege gemacht wird? das ift die 
Frage; und wenn meine Kritit irgend gegrün- 
det ift, fo glaube ih, muß es hierin liegen. 
Ueber feines Ihrer Gedichte ift mir das Urtheil 
fo fchwer geworden, und doc), wie ich ſelbſt fühle, 
fo mißrathen. . Ich ftehe in einem Streit mit 
mir ſelbſt, aber ich wollte Ihnen den Eindrud 
auf mich doc wenigftens hiſtoriſch erzaͤhlen, 
wenn ich auch nicht davon Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben wußte. Was Sie von Ihrem Aufenthalt 
in Stuttgart ſagen, beſtaͤtigt meine eigene Er⸗ 
fahrung an Ihnen vollkommen, und hat mich 
darum doppelt gefreut. Gewiß iſt Ihre Gei⸗ 
ſtesform jetzt auf ewig beſtimmt. Ich weiß 
Niemand, auf deſſen Unveraͤnderlichkeit ich ſo 
feſt bauen moͤchte, als auf die Ihrige, aber es 
iſt noch mehr, als das. Bei Jedem bringen 
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Zeit und Umſtaͤnde etwas Achnliches hervor; 
bei Ihnen hat fich zu Heiden der Wille geſellt, 
und darum iſt diefe Erfcheinung in Ihnen fo 
ganz ans Fhrem Charakter entflanden, und fo 
ganz auf ihn zurüdwirtend. Auch glaubte ich 
immer feit Ihrer Zuruͤckkunft nach Jena eine 
gewiſſe Aenderung an Ihnen zu bemerken. Alles 
Befte von Sonft fand ich wieder, und erhöht, 
aber außerdem eine fo gleichmäßige aus Ihrem 
ganzen Selbft entiprungene Ruhe und Milde, 
daß beide, abgerechnet, daß fie Ihre innere 
Zufriedenheit nothwendig erhöhen, einen un- 
befchreiblih wohlthätigen Einfluß auf den Um⸗ 
gang mit Ihnen verbreiten. Denn gerade das 
fchäße ich fo fehr, daß durch Ihre ernfte Wahr: 
heitsliebe weder die Milde, noch durd Diele 
jene verliert. | 

Die beiden letzten Strophen, und vorzäg- 
lich die lebte, ſchildern auf eine uͤberaus eigen⸗ 
thuͤmliche Art Ihr Leben und Ihre Indivi⸗ 
dualitaͤt, dieſe fortwaͤhrende Geiſtesthaͤtigkeit, 
die keiner Schwierigkeit erliegt, nie ermuͤdet, 
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wie langſam auch der Fortſchritt ſey, und end⸗ 
lich immer zum Ziele gelangt. Zu den ſchoͤu⸗ 
ſten und in der That gan; gelungenen Stellen 
Ihres Gedichtes moͤchte ich die beiden Strophen 
von: „Wie einft mit flehendem Verlangen‘ 
u. ſ. w. an, und befonders die legte Haͤlfte der 
hernach folgenden rechnen. Sehr dichterifch 
und malerifch iſt auch die: „Wie leicht ward 
er dahin getragen’ u, ſ. w. Ein wenig hart 
it mir der Vers: „Ein veißend bergab rollend 
Rad’ vorgefommen; ſtatt Minne Hätte ich 
Liebe gewählt, das erftere fcheint mir mehr 
fpielend ald ernſt, und dem Geifte diefes Städs 
weniger angemeflen ; für Befhäftigung 
hätte ich ein anderes Wort gewänfcht. Iſt es 
nicht zu proſaiſch, und fchon Thätigkeit lebendi⸗ 
ger und mehr poetiich? Freilich druͤckt das er⸗ 
ftere Ihren Gedanken pafiender aus. 

Natur und Schule liebe ich fehr. Da 
die jo natürliche Frage ſchon an ſich fo oft aufs 
geworfen wird, und die Lage der Zeit felbft die 
Beantwortung noch nothwendiger macht, fo 
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kann es ihr auch an allgemeinem Intereſſe nicht 
fehten, und die Antwort iſt zu einfah, um 
nicht ohne Mühe verftanden zu werden. Es 
lag wahrſcheinlich nicht in Ihrem Plan, fonfl 
hätte ich gewuͤnſcht, Sie hätten die dee weis 
ter verfolgt und wären auf die Frage gefommen, 
ob die Dauer einer ſolchen natärlichen, zweifel: 
fofen Unſchuld wahrſcheinlich oder nur möglid) 
ift? was fie verbärge ? wozu eigentlich ber 
Menſch als Menſch beftimmt it? Die Bes 
handlung wäre in einem Gedicht nicht Teicht ge: 
wefen, hätte aber doch zu fehr poetiichen und 
ſchoͤn gegen einander contraftirenden Gemälden 
Anlaß gegeben. Die Idee zu meinem Beinen 
Aufſatz über die Luiſe hat mich diefer Materie 
näher geführt. Die Trodenheit, die aller: 
dings, wie Sie fagen, dem Stoff Ihres Ge: 
dichtes eigen feyn mag, haben Sie ihm durch 
die Behandlung gänzlih genommen. Die 
Schilderung der Natur iſt ſehr ſchoͤn und 
anziehend, und auch die finftere Schule malt 
Ihre Hand der Phantafte in großen und präd: 


ti 
gen 
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tigen Bildern. Das Ganze paßt aber aller- 
dings mehr für die Horen, als für den Als 
manach. 

Decr ſpielende Knabe iſt überaus ſchoͤn, 
ſo lieblich und zart, und ſo charakteriſtiſch. In 
der Ilias iſt ein großer, und ſogar ſo hiſto⸗ 
riſch wahrer Gedanke ſehr gluͤcklich ausgedruͤckt, 
und ein ſehr ſchoͤnes Epigramm im griechiſchen 
Sinn iſt das Wiegenkind. Bei dieſen Ihren 
Kleinigkeiten iſt mir die Vergleichung mit den 
aͤhnlichen Herderſchen auffallend. So trefflich 
die letzteren auch groͤßtentheils ſind, ſo vermiſſe 
ich doch etwas, das die Ihrigen auszeichnet. 
Faſt nirgends iſt der Gehalt ſo gediegen, die 
Diction ſo rund und kurz, das Ganze ſo ſtark 
und vollendet. 

Heliopolis hat mir viel Vergnuͤgen ge⸗ 
macht, und ich begreife nicht, wie Herder den 
Sinn ſo mißverſtehen konnte. Fuͤr mich liegt 
eine große und wichtige Wahrheit darin. Die 
Erfindung paßt ſehr gut dazu, und die Erzaͤh⸗ 


lung iſt ſehr poetiſch. Haͤtten Sie ihr, ohne 
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zu großen Aufwand von Zeit und Mühe, noch 
den Heiz des Reims geben innen, fo Härte ich 
es freilich noch vorgezogen. Indeß dient felbit 
dieß zur Mannichfaltigkeit, die jet dem Gehalt 
und der Form nad) unter Ihren Veiträgen 
fehr groß if. 

Was Sie über das elegifche Sylbenmaß ſa⸗ 
den, finde ich vollkommen wahr, aud) bin ich 
fehr zufrieden, daß es Sie fo anzieht, da diefe 
Diebe ſolche Fruͤchte trägt. Der Reim wird 
darum fein Recht an Ihnen nicht verlieren. 
Auch bei Ihnen liebe ich ihn doc nur votzuͤg⸗ 
fich in der Iyrifchen Gattung, und zu dieſer iſt 
die Stimmung, die ihn dann auch gewiß here 
beiführt, doch feitener. Faſt möchte ich, Ste 
machten auch einmal einen Verſuch in den ei: 
gentlich lyriſchen Sylbenmaßen, wie die Klops 
ftockifchen und Hprazifchen find. Zwar lieb' ich 
fie im Deutfchen gar nicht, aber nur um Sie 
in allen Gattungen zu fehen. 

Die Herderfhen lebten Beiträge find 
wieder vecht fehr gut. Am Beften gefällt mir 
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die Harmonie der Welt, und Nadt 
und Tag. 

Koſegartens Schön Sidſel 7 hat mich mes 
sen der beiden erften Verſe laut auflachen ge⸗ 
macht. Das Ganze iſt eine furchtbare Compo⸗ 
fitton. Aber in der Vorausſetzung, daß in die: 
fen Dingen, als in fremden Volksliedern, et⸗ 
was hiſtoriſch Wahres liegt, leſen fie ſich doch 
mit Intereſſe und dienen dem Almanach zur 
Mannichfaltigkeit. 

Die Farbengebung von Herder iſt ſehr 
zart und ſchoͤn. | 

WMeyer hat ja ordentlich viel geſchickt. 

Die Aenderungen habe ich gehörigen Orts 
vorgenommen; es hat mich fehr gefreut, daß 
Sie Hei der dritten Stelle im Tanz meine Mei⸗ 
nung gegruͤndet gefunden haben. Alle Verbeſ⸗ 
ſerungen find ſehr gut, vorzuͤglich ſtehen die bei⸗ 
den neu hinzugekommenen Verſe ſo an ihrer 

Stelle, daß ihnen gewiß Niemand ihre ſpaͤtere 
Geburt anfiedt. Sir die Ausmerzung der Mb: 
ven dankt meine Frau befünders. Die Xenderung 
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ift freilich noch nicht ganz glücklich, indeß immer 
viel beffer. Sch werde mit dem Einruͤcken die 
jes Stücks nody warten. Indeß kann ich mid) 
noch nicht entfchließen, ed von der Spike weg⸗ 
zunehmen, und gegen die myftifche Parthenope 
(die gar nicht fo fehr meine Liebfchaft ift) aus⸗ 
zutaufchen; und Sie muͤſſen mir dießmal mei- 
nen Ungehorfam fchon nachfehen. Es ift wirk⸗ 
lich weder Grille, noch bloße Vorliebe für dief 
Stuͤck. Schon fein Gegenftand führt es na- 
tärlich an die Spike, und da jeder doch, ehe 
er bfättert, das erfte Stück liest, fo ift es gar 
nicht gleichgültig. Ich werde daher, wenn es 
möglich ift (font folge ich Shrem Auftrag) mit 
dem Bogen B anfangen laffen. Da Alles ars 
vangirt ift und feyn muß, fo wird das wohl 
füglich angehen. Indeß erfuche ih Eie doch 
um baldige Nachricht, ob es fo bleiben foll, oder 
wie ic) ändern foll? 

Ich billige es gar fehr, daß Sie auf den 
Almanach bedacht find, und Ihrer poetifchen 
Etimmung folgen. Aber werden Sie doc ja 


‘ 
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für die Horen nicht muthlos. Vermeiden Sie 
Auffäße im Schlage der meinigen und des Fich- 
tifchen, forgen Sie, fo viel es geht, für leichte 
(wäre ed auch manchmal lofe) Waare, und die 
Horen gehen gewiß recht gut. Troß aller wi: 
derfprechenden Urtheile, Höre ich Doch allgemein, 
daß die legteren Stuͤcke mit größerem Vergnuͤ⸗ 
gen gelefen worden find, und was wird mehr 
erfordert? Goethe's noch in diefem Jahre zu 
erwartende Beiträge find, den Titeln nach zu 
urtheilen, auch wenn der Fauſt nicht koͤmmt, 
doch immer fehr brauchbar. Der Herderfche 
jetzige wird auch intereffiren, und ganz mäßig 
für die Horen find Sie ja gewiß eben fo wenig. 
im Reſt des Jahres, als jeßt, wo Sie das 
trefflihe Reich der Schatten und Natur 
und Schule geliefert haben. Iſt Ihnen 
fhon die Recenfion der 4 erften Horenftücke im 
neueften Bande der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
fenfchaften zu Geſicht gefommen? Sch dächte 
doch, fonft lieferte ich Sshnen Auszüge. Aber 
man muß es ganz lefen. Non wem auch dieß 
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ſaubere Product herruͤhren mag, ſo iſt es im⸗ 
mer ein elendes Machwerk ohne Philoſophie⸗ 
und mit einem kleinlichen einſeitigen Geſchmack, 
nuͤchtern wie die ganze Bibliothek und, wie Ja⸗ 
cobi ſagen wuͤrde, recht philiſtermaͤßig. Ich bin 
indeß ſehr gut davon gekommen. Denn außer⸗ 
dem, daß ich durch eine ordentliche Aſſignation 
an alle Duretacten angewieſen werde, die 
Ihnen geſagt ſind, ſo iſt doch eben keine eigene 
Zugabe fuͤr mich dabei. Von Mangem begreift 
man gar nicht, ob es Ironie oder mas fonft ift ? 

Den Meifter (das Ende des 5ten Buchs 
und das 6te bis auf ein noch fehlendes Stuͤck) 
hat mir Unger mitgetheilt, aber leider nur auf 
fo kurze Zeit, wegen der Eile mit dem Drude, 
daß ich es bloß einmal und flüchtig babe lefen 
können. Das Zte Buch ift fehr intereſſant und 
ganz im Geiſte feiner Vorgänger. Indeß tft 
der Knoten mit der Perfon, in deren Armen 
Meifter ſich fühlte, doch noch mehr bloß zer⸗ 
bauen, als es, duͤnkt mid), fogar für's erſte nach. 
erlaubt war. Meifters Einfchlafen iſt nicht na⸗ 


— 13 — 


türlih. Das 6te Buch hat mic) fehr intereffirt. 
Der Gang der veligiäfen- Meinungen in Diefer 
Perſen iſt wit.geoßer Treue und Natur gefhil: 
bert, und Goethe hat eine große Wefanuiichaft 
and mit diefer Seite der menſchlichen Seele 
darin bewieſen. VPorzuͤglich if die Mahrheit, 
daß die Empfindungsweiſe überhaupt die Reli: 
giofirät und ihre Modifintionen, und nicht diefe 
jene befimmt, auf eine im ganzen Gange der 
Ceſchichte doch ſehr eigleuchtende, und auf eine 
fo individuelle Art gezeigt, daß fie dadurch ges 
wiſſermaßen neu erſcheint. Einige Stellen ſchei⸗ 
nen mir tiefe pſychologiſche Blicke zu verrathen, 
und ich haͤtte ſie gern genauer unterſucht, ſo 
z. DB. den Uebergang zu einer größeren religioͤ⸗ 
ſen Aengſtlichkeit, duch deu ernſten Umgang 
wit Philo, gleichſam die Offenbarung deflen, 
was Glaube ſey, beim Knieen am Crucifix 
u. ſ. w. 


H. 
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Jena, den 7 Septenwer 1795. 

Zuerft von unferen Gefchäften, theurer 
Sreund, weil ich nicht weiß, wie viel Zeit ih 
jum Schreiben finde. Ich hoffe mein letzter 
Brief iſt zu rechter Zeit, und frähe genug ange⸗ 
langt, ehe Sie zu dem Drud des Almanachs 
eine ernfthafte Anftalt Haben machen lafien. 

Bon meinen Gedichten Habe ich jhon, au: 
fer dem verfchleierten Bild und Natur und 
Schule, den philofophifchen Egoiften, den Welt⸗ 
verbefferer,, die Antike, die Ilias, Weisheit 
und Klugheit, das Hoͤchſte für das Ite Stuͤck 
der Horen abgefendet. Pegaſus werde ich doc) 
noch da fehließen, wo das Pferd mit Apoll in 
die Lüfte geht. In der Würde der Frauen aͤn⸗ 
dere ich noch die zwei vorleßten Verſe der erften 
Strophe, Die theils ungeſchickt, theils für Die 
Erpofition des Ganzen zu leer find. 

Wie danke ich Ihnen, daß Sie mir in 
Nücficht auf die Hexameter und Pentameter 
das Gewiſſen jchärften. Ihre Bemerkungen 
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find gegründet, und es ift mir unmöglich etwas 
unvolllommen zu laffen, fo lange ich es noch 
beſſer machen kann. Ungluͤcklicherweiſe habe 
ich Natur und Schule ſchon den vorigen Poſt⸗ 
tag abgeſchickt, habe aber doch das Noͤthige ge⸗ 
aͤndert, und ſende es heute an Cotta nach, 
wenn es etwa noch Zeit waͤre. An den andern 
Stuͤcken verſteht ſich, daß ich das Fehlerhafte 
noch verbeſſere. Die erſte Haͤrte in Natur und 
Schule hatte ich ſchon in dem erſten Manuſcript 
an Cotta verbeſſert, ſo wie ich uͤberhaupt am 
Ende noch einige noͤthige Diſticha eingeſchoben. 

An Koͤrner ſende ich heute das Reich der 
Schatten mit den noch uͤbrigen Gedichten. 
Was er zu der erſten Lieferung meint, erſehen 
Sie hier aus ſeinem Briefe. Mich amuͤſirt der 
ſonderbare Widerſpruch zwiſchen Euch vier Kunſt⸗ 
richtern, Goethe, Ihnen, Koͤrner und Herder. 
Jeder hat einen andern Liebling unter meinen 
Stuͤcken, Goethe die Ideale, Koͤrner Natur 
und Schule, Sie die Macht des Geſanges (das 
Reich der Schatten rechne ich hier nicht) und 


Herder den Tanz. Am größten aber ſcheint mir 
der Widerſpruch zwiſchen Körner und Ihnen, 
und auch am wichtigfien. „ihnen find Die vier 
erſten Otrophen der Macht des Ciefanges (mie 
auch gewiß wahr iſt) die hefien, Koͤrnern ſtoͤren 
fie den Genuß der letzten. Ihm gefällt der Per 
gaſus nur bis zum Apollo. Ihnen gefaͤllt ex 
von da an mehr. Körnern mißfällt der Schluß 
der Ideale, der ſchlechterdings nicht anders ſeyn 
durfte, Ihnen ift er vorzüglich lieh, 

Was Sie uͤber die Ideale urtheilen, dag 
ihnen Stärke und Feuer fehle, ift fehr wahr, aber 
es wunderte mid, daß Sie es mir als Fehler 
anmerken. Die Ideale find ein klagendes Ges 
dicht, wo eigentlich Gedrängtheit nicht an ihrer 
Stelle fepa würde. Auch kenne ich unter Al⸗ 
tem und Neuem aus diefem Genre nichts, dem 
Sie nicht eben diefen Vorwurf machen koͤnnten. 
Die Stage iſt ihrer Natur nach wortreich, und 
hat immer etwas Erſchlaffendes, denn die Kroft 
tann ja nicht Hagen. Ueberhaupt iſt dieſes Ge⸗ 
dicht mehr als ein Naturlaut (wie Herder es 
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nennen wuͤrde) uud als eine Otimme des 
Schmerzens, der kunſtlos und vergleihungs: 
weife auch formlos iſt, zu betrachten. Es iſt 
zu ſubjectiv (individuell) wahr, um ald eigent⸗ 
liche Poeſie beurtheilt werden zu koͤnnen, denn 
das Individuum befriedigt dabei ein Beduͤrfniß, 
es erleichtert ſich von einer Laſt, anſtatt daß 
es in Geſaͤngen von anderer Art vom innern 
Ueberfluß getrieben dem Schoͤpfungedrange 
nachgibt. Die Empfindung, ans der es ent⸗ 
ſprang, theilt es auch mit, und auf mehr macht 
es, feinem Gefchlecht nach, nicht Anſpruch. 
Indeſſen begreife ich wohl, daß es auf Sie diefe 
Wirkung haben mußte, weil Ihre Tendenz 
mehr auf das Energifche und den Gedanken, 
als auf daß Ruͤhrende geht, nur hätte ich ge= 
glaubt, daß, nachdem Sie dieſer Wirkung 
nachgedacht, Sie den Grund in der Gattung 
ſelbſt finden wuͤrden. Mehr wunderte min, 
daß es auf Ihre Frau feine Wirkung verfehlte; 
weiß es doch zur Empfindung fpricht. 

Auch von Koͤrnern begreife ich nicht recht, 
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daß ihm entgangen iſt, warum ich dieſes Ge⸗ 
dicht matt ſchließe. Es iſt das treue Bild des 
menſchlichen Lebens. Mit dieſem Gefühl der 
ruhigen Einſchraͤnkung wollte ich meinen Leſer 
entlaſſen. 

Ob ich gleich mit Ihnen einig bin, dieſem 
Gedicht mehr eine materielle, als formelle Kraft 
zuzugeſtehen, ſo iſt doch etwas darin, was es 
dichteriſcher macht als alle uͤbrigen. Vielleicht 
und vermuthlich aus demſelben Grunde, woraus 
wir beide erklaͤren, daß die Frauenform der 
Schoͤnheit naͤher kommt, als die maͤnnliche, 
weil, ceteris paribus, das materielle und 
paſſive Element der Schoͤnheit vorzugsweiſe ihr 
eigen iſt, und man die Aufloͤſung weniger, als 
die anſpannende Thaͤtigkeit dabei miſſen kann. 

Das Reich der Schatten ausgenommen, iſt 
mir Natur und Schule unter meinen Gedichterr 
das liebſte. Was Sie in diefem Gedichte noch 
ausgeführt gewünfcht hätten, würde es dem 
Philoſophen zwar befriedigender machen, aber 
feine einfahe Form zerftären, und auch den 
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poetifhen Zweck beeinträchtigen. Die Aufld- 
fung ſoll durch das Herz, aber nicht durch den 
Verftand verrichtet werden, die Betrachtung, 
daß der Menfch fih von der Natur entfernen 
mußte, fann nie verhindern, daß der Verluſt 
jenes reinen Zuftandes nicht schmerzt, und nur 
an diefen hält fich der Poet. Ich weiß nicht, 
05 ich mich Hier deutlich genug mache, aber das 
fühle ich, daß ein jedes anderes Denouement 
durch den Verftand den ganzen Geift des Ge 
dichts würde verändert haben. 

Ich fürchte, wir werden uns in der Mas 
terie , die wir beide jebt behandeln, einander 
ind Gehege kommen; was Ste bei Gelegenheit 
jener Anmerkung über Natur und Schule von 
Ihrem Auflage ſchreiben, erinnert mic) daran. 
Ich bin gerade jeßt bei meinem Aufſatz uͤber's 
Naive, wo ich von dem Gegenfaß zwifchen 
Einfalt der Natur und zwifchen Cultur viel zu 
reden habe. Diefer Aufſatz intereffirt mich fehr, 
‘und da ih mir zum Geſetz gemacht, ihn mit 
mehr Freiheit und Leichtigkeit zu behandeln, als 
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meine aſthetiſchen Briefe, fo nehme ih Mans 
ches aus der Erfahrung mit, was ic fonft 
würde der firengen Form aufgeopfert haben. 
Ueber alte und neue Dichter werde id Man⸗ 
es bemerken. An die fpecielle Zergliederung 
des Naiven komme ich aber erft in dein zmer= 
ten Theil des Aufſatzes. Der erfte handelt nut 
von dem Inteteſſe an der Natur uͤberhaupt. 

Ueber Ihre Bemerkungen, das Neich der 
Schatten betreffend, habe ich Ihnen neufich 
fchon fchreiben wollen, aber die Almanachsfachen 
machten mir eine Diverfion. Bas, was Sie 
an der Strophe vom Sittengefeg tadeln, tft gar 
nicht ohne Grund, wenigftehs vergleichsweiſe 
mit den drei anderen Strophen läßt diefe den 
Gedanken etwas zweideutig. Anfangs hieß es: 

Aber laßt die Wirtlichteit zuruͤde, 
Reißt euch los vom Augenblicke ıc. 

Aber dieſes fand ich zu proſaiſch, and auch Nicht 
anſchaulich genug. Mit daͤucht, daß die Frei: 
heit der Gedanken bach weit mehr Auf bad 
Aeſthetiſche, als auf dag rein Moraliſche Hin: 
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weist. Diefes wird durch dem Betriff frei 
vorzugsweiſe bezeichnet. Die viet leiten Zeiten 
diefer Strophe waren ſchon vorher von mie ge: 
ändert worden, und biefe Veraͤnderung ſteht 
auch Thon im dem zum Drud abgeſchickten 
Exemplar. Vielleicht hätten Sie weniger gegch 
die Strophe eingewendet, wenn Sie jene Ber: 
änderung gleich mitbefommen hätten. Sie heißt: 


— und fie ſiigt Yon ihrem Weltenihron, 
Des Eeſeves ſtrenge Feſſel Binder 

Nur den Sclavenſi un, der es verſchmaͤht. 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtaͤt. 


Straͤhlenſcheibe, ſtatt Strahlenkutzet 
iſt kein Verſehen, ſondern eine Betruͤgerei von 
mir. Wenn Sie Acht geben, ſo werden Sie 
finden, daß in dieſer Stelle zwei ganz verſchie⸗ 
dene Sachen als Eine vorgeſtellt werden: Die 
Phaſen des Mondes, und dann feine nothwen⸗ 
dige Berfinfterung duf der Mitternachtfeite, die 
auch beim Vollmond iſt. 

Haͤtte ich alfo defage: wird die Strahlen: 
kugel niemals voll? fo hätte ich nicht von 
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feinen Hoͤrnern fprechen können; ic) hätte jagen 
müffen: wenn des Mondes Eine Halbkugel bes 
feuchtet wird, muß die andere Halbkugel Nacht 
ſeyn? Aber da quaͤlte mich der Reim zu ſehr, 
und ich half mir durch einen Kniff, der freilich 
nicht der feinſte iſt. 

Eignet auf dieſe Art gebraucht, hat gef 
fings Autorität für fih. Im Nathan fagt er: 
Was ift das für ein Gott, der einem Menſchen 
eignet? Warum ftrichen Sie den Reim zwi: 
fhen Scla ve, und Schlafe, Nerve und. 
Unterwerfe an? Sch kenne in der Aus: 
fprache feine Verfchiedenheit, und für das Auge 
braucht der Reim nicht zu feyn. Einen wirklich 
unächten Reim Gott und Gebot haben Sie 
begnadigt; diefer iſt aber auch herausgeworfen. 
Umarmt den Leuen iſt abſichtlich. Man kann 
dem Hercules die Arbeit nicht zu hart machen. 

Die Eliſionen des i in willige, ache ron⸗ 
tiſchen ꝛc. ſind freilich fatal, aber da ſich alle 
Reimer von Anbeginn derſelben bedienen, ſo 


erlaubte ich mir es auch. 
Jetzt 
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Jetzt Wüßte ich nichts mehr, Sachen und 
Gefchäfte betreffend. Hoͤchſt ungeduldig bin id) 
zu erfahren, wie es mit dem Almanach endlich 
entſchieden ift: | 

Goethe ift noch in Jlmenau, wird aber jeden 
Tag in Weimar erwartet. 

Leben Sie wohl, bleiben Ste gefand, heiter, -. 
und forgen Sie ja, daß Ste auf den beſtimm⸗ 
ten Termin wieder abreiien können. 

SH. 





xViIH, - 

"Regel, den 11 Septenber 4795. 
Ihre beiden Sekten Briefe, theurer Freund, 
ſo liebevoll Re auch Für mich waren, ſchienen mir 
ih einer ‚mißmuthigen Sthumung geichrieben, 
und es bat mir innig weh getban, daß Sie in 
Ihrem inneren, ruhigen und frohen Dafeyn dech 
fo manchmal geſtoͤrt werden muͤſſen. | 

Moͤcht' ich nur erft wieder bei Ihnen feyn, 
mein liebſter Freund. Muͤndlich und gefell- 
fchafttich macht fich ſo Vieles keicht ab, das allein 
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einem fchwer und verdrießlich aufliegt. Sch 
rechne noch immer, den 1ften October von Bier 
abzugehen, und rechne es jetzt faſt gewifler, als 
vor einigen Wochen, obgleich ich Ihnen nicht 
von meinen Beſorgniſſen fehreiben mochte. 
Ihre Briefe find mir eine große Erquickung 
gewefen, und find ed noch jedesmal. Sie haben 
mit den Heinen Aufträgen, die fie enthielten, 
und Ihren Gedichten, den größten Theil meiner 
fparfamen Muße ausgefüllt. Die Würde 
der Frauen hat einen fehr fchönen Eindrud 
auf uns beide gemacht. Mir war es ein in 
‚der That unbefchreibliches Gefühl, Dinge, über 
die ic) fo oft gedacht Habe, die vielleicht noch 
mehr, ald Sie bemerkt haben, mit mir und 
meinem ganzen Wefen verwebt find, in einer fo 
ſchoͤnen und angemeflenen Diction ausgeprägt 
zu finden. Was man fo denkt und profaifch 
binfchreidt, it doch nur fo ein Hin⸗ und Her⸗ 
ſchwatzen, etwas fo Todtes und Kraftipfes, vor: 
züglich etwas fo Unbeftimmtes und Ungeſchloſ⸗ 
jenes; Vollendung, Leben, eigene Drganifation 
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erhaͤlt es nur in dem Munde des Dichters, und 
dieß habe ich lange nicht fo ſehr, als bier, ge: 
fühlt. Die Zeichnung jedes der beiden Charak⸗ 
tere ift Ihnen gleich gut, als die Eutgegens 
ftellung beider gelungen, das Sylbenmaß ift 
aͤußerſt glüdlich gewählt, und es wird nur fehr 
wenig Gedichte geben, die fo ficher rechnen koͤn⸗ 
nen, ihre Wirkung fo voll, als diefes, zu thun. 
Meine Frau meint, ob es nicht vielleicht gut 
gewejen wäre, wenn &te den Anfang: Ehret 
die Frauen! noch einmal am Schluffe zuruͤck⸗ 
gebracht hätten. An einen philoſophi⸗ 
Shen Egoiften iſt von einer fehr eigenen 
und hohen Schönheit. Die Beichreibung der 
Mutter und des Säuglinge ift überaus zart 
und Lieblich und die Wendung des Ganzen ſchoͤn 
und überrafcehend. Unter den übrigen hat mir 
Weisheit und Klugheit und Ddyfjeus 
am meiften gefallen. In dem Od yſſe us liegt 
ein großer und tiefer Sinn. Die Nitter 
find ja recht fromm geworden und machen nieds 
liche bunte Reihe gegen das Ende des Almanachs 
13 * 
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hin mit den Epigrammen. Diefe habe ich em⸗ 
pfangen, und fie haben mich aufs Neue fehr ge⸗ 
feeut. Sie zeichnen den Goethe ſchen Charakter 
fehr in feinen weſentlichſten und gefaͤlligſten 
Zügen. J 
So viel fuͤr heute, liebſter Freund! 
H. 


XIX. 


Tegel, den 14 September 1795. 
Den letzten Sonnabend, an dem ich Ihnen 
ſchrieb, lieber Freund, habe ich noch eigne 
Schickſale gehabt. Gleich nachdem ich Ihr Ge⸗ 
ſchaͤft bei Unger abgemacht hatte, eilte ich fort. 
Aber unterweges begegnete mir ein Bote meiner 
Frau. Unſer kleiner Junge war den Morgen 
ſehr krank geworden, und ſein Zuſtand ſchien in 
der That einen Augenblick ſehr bedenklich. Ich 
kehrte alſo wieder um, und ſprach mit dem 
Arzt, und ritt dann hier heraus. Bei meiner 
Ankunft fand ich das Kind zwar beſſer und 
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außer Gefahr, aber meine Mutter abermals 
krank, und fo iſt der Sonnabend, wie der ge⸗ 
firige Tag, mit vielen durch diefe Umftände vers 
urfachten Störungen verftrihen. Der Junge 
leidet zugleish an ſtarkem Huſten und Zähnen, 
jedoch glaubt der Arzt nicht, daß es von Dayer 
ſeyn wird. Mit meiner Meutter fteht es noch 
ebenſo, und es If nichts zu thun ale abzu⸗ 
warten. 

Möchten nur Sie, lieber theurer Freund, 
recht wohl und heiter feyn, das denfe ich fo oft 
bier, wenn ich mich mit ihnen und Ihren Ars 
beiten befchäftige. Sich meine, der bier unge: 
wöhnlich gute September foll Ihnen heiljam 
fepn, und wahrſcheinlich befucht auch Goethe 
Sie jegt hald auf längere Zeit. 

Ich Habe. feit neulichem Poſttag die beiten 
Horenſtuͤcke durchgelefen, und einige Sachen 
haben mir viel Vergnügen gemacht. Der Epr 
hardiſche Aufſatz iſt zwar, als Fragment, am 
wenigſten befriedigend, es iſt nicht leicht, das 
Reſultat recht rein aufzufaſſen, und für die 
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Kürze, welche die Abhandlung nun hat, beſchaͤf⸗ 
tigt ſie ſich zu viel von Anfang herein mit der 
Republik, die noch dazu zienilich bekannt iſt. 
Indeß iſt die Idee, die im Ganzen herrſcht, 
ſehr richtig und mit vielem Scharfſinn ausein⸗ 
ander geſetzt. Selbſt der Vortrag hat mir 
ſtellenweiſe ſehr gut gefallen. Ich wuͤnſchte 
ſehr die Folge ſeiner Gedanken zu kennen, vor⸗ 
zuͤglich um ſeine Meinung uͤber die Platoniſche 
Schrift genauer zu pruͤfen. Diefe iſt in der 
That in Anſehung ihres Zwecks und Plans 
eine Art von Näthfel, von dem es mehrere 
: Auflöfungen geben kann, und mehrere verjucht 
worden find. Die Erhardifche hat viel für fich, 
und fönnte, ganz ausgeführt, leicht mehr leiſten 
als Morgenfterns Buch, das Sie ja felbft be⸗ 
ſitzen. So gut ich aber mit diefem Aufſatz zu⸗ 
frieden bin (da das, was ich vermiffe, nur darum 
fehle, weil er Fragment if), fo wenig kann ich es 
init Erhards Necenfion der Fichte ſchen Vorleſun⸗ 
gen ſeyn. Nie hätte ich mir einfallen lafſen, 
daß er. der Verfaſſer derſelben wäre. Denn 
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wenn ich auch annehmen Pönnte, daß die offen« 
baren Sprachfehter, mit denen fie gleich anhebt, 
bloße Druckfehler wären, fo ift die Vergleichung 
mit Raphael, die Aufwerfung der Fragen, vor⸗ 
zuͤglich die Verſchiebung ihrer Antworten und 
der Auszug ſelbſt, Alles von der Art, daß ich 
nicht einmal einen gewoͤhnlich guten philoſophi⸗ 
fhen Kopf vermuthet hätte. In dem Auszuge 
vermiſſe ich 5. ©. ganz, daß die wefentlichen 
Dinge recht herausgejtellt, und durch die Stel: 
fung ſelbſt gewuͤrdigt wären, was doch unum⸗ 
guͤnglich noͤthig ift, wenn der Lefer einen wah- 
ven Begriff von einer philofophifhen Schrift 
bekommen fol. Vermuthlich aber hat €. die 
Anzeige nicht abfchlagen und doch hier feine 
wahre Meinung nicht äußern wollen. Daher 
mag Aengftlichfeit und Verdrießlichkeit gekom⸗ 
men feyn. Die der Beiträge las ih nod) nicht. 

Schlegels Arbeit in beiden Heften hat mich 
wieder fehr intereſſirt, befonders der Ugolino. 
Indeß prophezeye ich ihm fein fonderfiches 
Gluͤck. Die überfeßte Stelle dürfte man doch, 


und ich weiß nicht, ob mit Unrecht, mehr graͤß⸗ 
lich, als fchön und echaben finden. . In der 
Note zum Tydeus und Menalippus bat. fich 
Schlegel wohl geiret. Dante dachte vermuth- 
lich an eine Diytbe, die mir. immer fehr merk⸗ 
mürdig gewefen ift. Tydeus verfchlang nämlich 
vor Theben das Gehirn eines erfchlagenen Fein⸗ 
des, und Minerva, die ihn vorher hatte unfterb> 
lich machen wollen, überließ ihn nun wegen. die: 
fer Barbarei feiner Sterblichkeit. 

In Voß Dichtkunſt find mir die Härten 
des Inhalts und der. Sprache mehr im Drud, 
als fonft im Manufcript aufgefallen. Ich habe. 
neuerlich einige Sefänge feiner neuen Odyſſee 
mit prüfender Aufmerkſamkeit auf die Sprach⸗ 
neuerungen durchgeleſen. Es if wirktich. fein. 
Capitel der Grammatik, aus dem man nicht, 
wenn. man den gewöhnlichen Gebrauch zur 
Regel nimmt, eine Menge Soloͤcismen ſam⸗ 
meln könnte. Da es gewiß fogar nothwendig 
if, die Sprache zu verbeffern, aber eben fo 
gewiß nicht gut, in dem Neuern feine Graͤnze 
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zu finden, fo habe ich jetzt viel Über die Auf⸗ 
findung diefer Sränzen nachgedacht. Biel glaube 
ih kommt darauf an, nicht Alles für Verbeſſe⸗ 
rungen zu balten, was an ſich in einer Sprache 
überhaupt ein Vorzug tft, fondern fehr genau 
anf die Eigenthümtichkeit der Sprache, die man 
vor fih Hat, zu fehen. Nicht bloß, daß die 
Sprache feldft ein organifches Ganzes ift, jo 
hängt fie auch mit der Individualitaͤt derer, die 
fie fprechen, fo genau zuſammen, daß diefer Zus 
fammenhang fchlechterdings nicht vernachläffigt 
werden darf. Darum dünft mid, follte Nie: 
mand fo fparfam mit Sprachverbeſſerungen 
ſeyn, als gerade der Ueberſetzer, da diefer feine 
Sprache nicht einmal nad einem allgemeinen 
Seal, fondern nad einer beftimmten anderen 
Spradye umändert. Um aber freilich bier nur 
irgend fefte Regeln zu beſtimmen, müßte es 
möglich feyn, die Eigenthümlichkeiten einer be- 
flimmten Sprache genau charakteriftifch und zu⸗ 
gleich fo ausführlich anzugeben, daß es moͤglich 
wäre, darnad) einzelne empirifhe Regeln für die 
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Sprachverbefferung herzufeiten, und hierzu fehe 
ich noch das Mittel nicht ein. Bis dahin aber 
werden immer Diejenigen, bie für und wider 
Voß flreiten, bald beide Recht, Hald Unrecht 
haben. 

Von wenn ift denn Kirchhof und Lerhe? 
Letzteres hat mir nicht recht gefallen wollen, das 
erftere mehr, wenn ich auch fehon die Gattung 
nicht Tiebe. 

Aber Sie werden Sich gemundert haben, 
daß ich noch nicht Früher des Jacobi'ſchen Huf: 
faßes gedachte. Sehr richtig jagen Sie, daß 
nichts charafteriftifcher fenn kann. Ideen, Spra- 
che, die guten wie die gefchmacklofen Stellen 
und alles Er und nur Er. Auch hat ihn Hier 
Jedermann, fo viel ich Härte, erkannt, und mit 
Bergnügen geleſen. | 

| 6. 
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Tegel, ben 23 Sepibr. 1795. 

Der erfte Bogen des’ Almanachs iſt gluͤck⸗ 
lich, gedruckt, Kebfter Freund, und Unger wird 
ihn Ihnen ſelbſt unmittelbar ſchicken. Ich habe 
ihn vor dem Abdruck, aber nur einen Augenblick 
geſehen. | Indeß konnte ich doch ein Paar kleine 
Webelftände ſchnell abändern. Durchgefefen habe 
ich ihn nicht, inde kann ich mich, denke ich, 
auf die Eorrectheit verlaffen. Sie muͤſſen naͤm⸗ 
(ich wiſſen, daß ich die Correctur nicht felbft 
habe. Theils war es zu weitlaͤuftig, da Berlin 
1% Meile von bier iſt, theits habe ic) diefe 
Sache nie geübt, und hätte gewiß mehr, als ein 
Anderer, ftehen laffen. 

Ihre Antwort auf meine Urtheile über 
Ihre neueften Gedichte, und die Vergleichung 
der Herderſchen, Körnerfchen und Goethe’: 
ſchen hat uns fehr viel Freude gemacht. Es 
muß Ihnen doch ein großer Spaß feyn, jedem 
von uns einen eigenen Liebling geſchenkt zu 
haben. Daß auf Goethen die Ideale am tief: 
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fien wirkten, begreife ich fehr. Niemand unter 
ung übrigen kann fich des Defißes, deflen Ber- 
uf Sie beklagen, fo rühmen als er. Auch 
Herders Wahl iſt fehr charakteriſtiſch. Die 
Harmonie in ſcheinbarer Verwirrung, vorzuͤg⸗ 
lich auf das Weltall hezogen, iſt eine bei ihm 
oft wiederkehrende Idee, und auch der Vortrag, 
ein Sleichniß, das zu einer kurzen Anwendung 
führt, iſt ganz in jeiner Manier. Haͤtte das 
Gedicht nicht eine Klarheit, eine Kraft und eine 
Grazie, die es nur Ihnen eigen macht, jo hätte 
ich es ohne Anſtoß für ein Herderſches nehmen 
koͤnnen. Auch kann ich nicht laͤugnen, daß ich 
ihm den zweiten Platz unter den vieren ans 
weife, doch mag dieß nur fubjeetiv feyn. Denn 
gewiß fordert und beweist Natur und Schule 
mehr dichterifches Genie. Sehr gut begreife 
ich daher auch den Worzug, den Sie und Körs 
ner ihm geben. Außerdem aber kann ich mich 
mit einigen Körnerfhen Urtheilen nicht einigen. 
So über den Schluß der Ideale, deren zwei 
letzte Strophen unübertrefflih und über Alles 


— 20 — 


ergreifend find, und über den Anfang der 
Macht des Geſanges, vorzuͤglich Aber die britte 
Strophe:' Hieruͤber, fo wie uͤber den Vorzug 
Aberhanpt, den ich dieſem ganzen Stuͤcke gebe, 
habe ich viel nachgedacht. Es if dert nicht 
ganz gerrinigten Geſchmaͤck wohl eigen, ſich 
durch ein großes Bild eine ergreifende Idee 
feſſeln zu laſſen und ſein Urtheil darnach zu be⸗ 
ſtimmen, und gerade ſo etwas kommt in dieſem 
Stuͤcke vor. Allein auch bei der kalteſten Pruͤ⸗ 
fang komme ich immer auf daſſelbe Urtheil zu⸗ 
ruͤck. Unter allen ihren Gedichten, vielleicht 
einige frühere, die Hier nicht in Vergkeichung 
kommen fönnen, ausgenommen, iſt ſchwerlich 
noch eines fo im hoͤchſten Berftande’yrifch, und 
dieß wirkt um fo frärker, ats hier ſchlechterdings 
nicht (mie in den idealen, der Nefignatien) 
eine Empfindung des Individuums, fondern der 
reine Dichtergeift vorwaltet. Sollte ich Ihre 
vier Stücke objectiv würdigen, fd wuͤrde ich 
ſchwerlich einem einzigen den Vorzug geben 
koͤnnen. Auch ſind es eigentlich vier, wenig⸗ 
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ſtens drei Gattungen, und jedes laͤßt ſich nur 
mit ſeinem Ideal, keines mit dem anderen ver⸗ 
gleichen. Unſere aus einander gehenden Urtheile 
beweiſen, duͤnkt mich, nur, daß jeder Geſchmack 
doch, wie auch ſo natuͤrlich iſt, eine gewiſſe Ein⸗ 
ſeitigkeit hat. Unter dem gleich Guten gefaͤllt 
uns das am meiſten, was das Homogenſte mit 
und ſelbſt iſt. Mir z. B. find die Ide ale 
zu ſehr auf die wirkliche Empfindung ge⸗ 
richtet, Natur und Schule zu ſcharf auf 
den Gedanken. Ich fühle darum recht gut, 
und ein neulicher Brief bat es Ihnen aus- 
führlicher gefagt, dad Dichterifche darin, und 
bin weit entfernt, ibm daraus den mindeften 
Vorwurf zu machen. Aber die Macht des 
Sefanges berührt gerade die Seite, auf 
die ed mir immer eigen ift, vorzuͤglich gerich⸗ 
tet zu ſeyn. Sie berührt die innerfte und 
unergrändlichfie Natur des Menfchen, den un⸗ 
begreiflichen Webergang und Zufammenhang 
des Gedanken und der Empfindung, und 'ver⸗ 
feht das Gemuͤth in eine gewiffe unruhige 
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Spannung. Sufofern es, nad Ihrer treffe 
lichen Beſtimmung, der Charakter des Dice 
terifchen ift, auf die Einbildungskraft zu wirken, 
uud diefelbe in ihrer Freiheit zu beflimmen, 
fp find gewiß alle drei Stuͤcke gleich dichteriſch. 
Alle beftimmen fie mit Nothwendigkeit, und 
bei allen behält fie ihre Freiheit. Aber fchein- 
bar ift vielleicht diefe Sreibeit mehr und min- 
der groß. In Natur und Schule wird bie 
Einbildungskraft beftimmt, auf eine dem Ver: 
fand ähnsiche Art zu wirken, in den Idealen 
auf eine der wirklichen Empfindung ähnliche, in 
der Macht des Sefanges aber in einem 
Grade, wie vielleicht der Gegenſtand feines an⸗ 
dern Gedichtes erlanben würde, allein auf die 
ihn ansfchließend eigenthämliche. Denn darin 
befieht ja das eigentliche Weſen der Einbil- 
dungskraft, noch das Unvorfellbare vorftellen, 
das Incompatible zugleich feſthalten, das Un⸗ 
mögliche möglich machen zu wollen. Jemehr 
fie Gedanken und Empfindungen produciven 
fol, je leichter kann fie wieder frei ſcheinen, 


weit Berftand und Empfindung es find; die ihr 
fonft Feflein anlegen, und ihren Flug hemmen. 
Sie fehen, lieber Freund, daß ich unfere Briefe, 
wie unfere Geſpraͤche behandle. Ich ſchreibe 
hin, was mir gerade einkommt. Sehen Sie 
zu, ob ſich aus dieſen Gedanken etwas machen 
kaͤßt, mir kommt es vor, als ließe ſich aus ei⸗ 
nem ſolchen Schein die verſchiedene Wirkung 
deſſelben Kunſtwerks beſſer erklaͤren. 

In Anfehung des Schluſſes des Pegaſus 
bin ich Koͤrners Meinung. Wie er da war, 
gefiel er mir aunferordentlih. Aber ob er nicht 
in Ruͤckſicht auf das Ganze beſſer wegbliebe, 
el auch mir ſchon ein. Wie Sie es jest ge: 
macht haben, ift es fehr gut. 

Ebenſo ift auch) Ihre Aenderung des Anfan⸗ 
ges in der Würde der Frauen. Ich werde 
die erfte abdrucken Taffen, nicht die Bariante, in 
der Eunomia und Eypria vorfommen. ie 
fheinen mir die Wahl überlaffen zu haben, 
aber ich wollte die Stelle: - 

was bie Maͤner mit Leichtſinn verſchwenden 

nicht 
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nicht fahren laſſen. Es iſt ein zu charakteriſti⸗ 
ſcher Geſchlechtsunterſchied. 
Wie freue ich mich auf Ihre Abhandluvug 
uͤber das Naive. Allerdings wuͤrden wir uns 
in der Materie kreuzen. Indeß ſieht es auch 
mit meinen Arbeiten aͤußerſt weitlaͤuftig aus; 
es iſt noch kein Buchſtabe geſchrieben. Faͤllt 
mir aber nichts Anderes ein, ſo werfe ich den 
Gegenſtand darum nicht fort. Ich kann es ja 
vermeiden, dieſe Ideen gerade ſo breit zu be⸗ 
handeln, und mich mehr auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit einlaſſen, welche dieſer Stoff gerade der 
Idylle ausſchließend vor allen anderen Gedich⸗ 
ten gibt. Auch dachte ich ſchon darauf, zu⸗ 
gleich die Idyllendichter mehrerer Nationen hin⸗ 
einzuziehen; das Fach iſt ſo klein, daß die 
Muͤhe nicht groß iſt. Endlich kann ich mich 
auch auf die Empfaͤnglichkeit verſchiedener Na⸗ 
tionen fuͤr dieſe Gattung einlaſſen, wobei ich 
Gelegenheit haͤtte, meine Grille von der Aehn⸗ 
lichkeit der Griechen und Deutſchen ins Licht 
zu ſetzen. Sie ſehen, daß es mir nicht an Pla⸗ 
Schillers u, W. v. Gumboldts Briefwechſel. 14 
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nen fehle. Möchte Ih nur gleich viet Muth 
haben. Aber der, lieber theurer Iteund, iM 
mie ſehr gefunfen, und wenn ich Ihnen die 
Urſache fage, werden Sie mich nicht taben. 
Denn ich muß es doch endlich fagen, es ficht 
äußerft mißlich am mein ganpes Zuckeffemmen 
im nächflen Winter aus. Die Abreiſe auf ben 
Iſten October habe ich ſelbſt ſchon aufgegeben. 

Wie viel id anfopfere, brunche ich Ihnen 
nicht zu fagen and muß es doc, wieder, da Oie 
gerabe ſelbſt nicht ganz wiffen können, was mir 
Ihr Umgang if. Das Vergnügen, das bie 
Freundſchaft gewährt, gehört überhaupt nicht 
zu denjenigen, deren Entbehrung mar allein fuͤr 
den Genuß nicht gleichgüktig iſt, und das Ber: 
gnuͤgen der Ihrigen und Ihres Umganges! 
Sch fühle es, daß vielleicht noch mehr, als bil⸗ 
lig ift, meine geiftige Thätigfeit fremder Erwe⸗ 
fang, Nahrung, Unterhaltung bedarf. Und 
Neimand kann. gerade gleich wortheithaft auf 
mich wirten, als Sie. Das bat mir die Ers 
fahrung bewiefen, und fogar veifes Nachden⸗ 
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fen über unfere beiderfeitige Individualität be⸗ 
ftätigt. 

Aber auch Für Sie thus mir unfere laͤngere, 
oder gar gänzliche Abweſenheit dieſen Winter 
leid. ch darf Ihren Aeußerungen und unſe⸗ 
ren Erfahrungen nach glauben, daß Sie dabei 
verlieven. Sich rechne auf Ihre große Selbſt⸗ 
genägfamsbeit, auf Goethens Gegenwart, aber 
wie viel gäbe ic) darum, menn Alles anders wäre! 
Sahren Sie nur ja fort, fo fleißig. zu ſchreiben. 
Ich laſſe es gewiß nicht am Antworten fehlen. 

Ich habe auf den Fall, daß wir hier bleiben 
muͤßten, an Ilgen und Loder geſchrieben, um 
einige tleine Geſchaͤfte zu beſorgen, und lege 
die Briefe hier bei. Haben Sie doch die Guͤte 
im Fall Loder verreist ſeyn ſollte, ſagen zu 
laſſen, daß. fein Hofmeiſter den Mrief erbreche, 
und fo gütig fenn möchte den Inhalt zu beforgen. 

Meine Frau theilt meine Empfindungen über 
unfer langes Hierbieiben, und grüßt Sie und die 
Ihrige herzlich. Leben Sie beide innigk wohl. 
Unfer Kleiner if wieder hergeftellt. Adieu! 





14* 
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XXI. 
Legel, den 28 September 1795, 

Mit dem Almanad) liebſter Freund, habe 
ich neulich noch viel Sram gehabt, und mit 
der Eorrectur eine Aenderung vorgenommen. 
Stellen Sie ſich nur vor, was ich im zweiten 
Bogen für einen Druckfehler fand. Statt: 

Iſt es Einfums . . . . umfängt 
ftand in Ihrem Tann — umſaugt — dab 
-war doch zu arg. 
Die empfangenen Gedichte werde ich beſor⸗ 
gen. Ich habe mich gefreut, die Ideale wieder 
zu ſehen. Sie werden leicht unter allen Ihren 
Beiträgen den meiften und allgemeinften Ein- 
druck machen, da fie am allgemeinften verftänd- 
lich find. Das Mereauſche Gedicht liest fich, 
Einiges abgerechnet, recht gut, und das Hoͤl⸗ 
derlinfche hat ein fehr angenehmes Spibenmaß. 

Goethe's Prolog kenne ich fchon aus der 
ehemaligen deutfhen Monatsfchrift. 

Soͤmmering läßt hier eine Schrift: über 
das Organ der Seele druden, die ich Ger 
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legenheit gehabt habe, im Manufeript zu leſen, 
und die ich Ihnen als eine intereflante Curioſi⸗ 
tät empfehle. Er hat nämlich die anatomifche 
Entdeckung gemacht, daß die meiften Nervenur⸗ 
fprünge fich bis in die Hirnhöhlen verfolgen. laf- 
fen, und vor dem Wafler der Hirnhöhlen ge: 
badet werden. Er miacht daber dieß Waffer 
zum Organ der Seele. Er hat die Schrift, 
‘die hoͤchſt ſonderbar geſchrieben iſt, an Kant 
dedicirt, und die Antwort von Kant an Soͤm⸗ 
mering iſt vorn abgedruckt. Dieſer Brief iſt 
aͤußerſt originell und enthält, außer einer ſehr 
gut gewandten Zurechtweiſung über die Son⸗ 
derbarfeit, einen Sitz der Seele zu fuchen, eine 
Hypotheſe, wie jenes Waffer auf die Nerven _ 
wirken koͤnne, in der Kant gang fo, wie in ſei⸗ 
ner Theorie des Himmels erfcheint, und wie 
man ihn ſeit vielen Jahren nicht wieder auftre- 
ten fah. In der Sömmeringfchen Schrift ſelbſt 
find Sie (Ihre Afthetifchen Briefe) zweimal aus- 
faͤhrlich citiet, einmal die weitläuftig gedruckte 
Note, fehr paſſend, das anderemal die Stelle 
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vom Weiters und b egreifen, vollig unpaſſend. 
Ach ing Ste bitten, dieſer Schrift wo) gegen 
Mennend qu erwaͤhnen. 

Im Ludwigs Naturgeſchichte des Menſchen 
fand ich angeführt: Schiller Über die Verbindung 
der phyſeſchen und geiſtigen Kraͤfte des Men⸗ 
ſchen. Otuttgart. Unſtreitig iſt dieß doch von 
Ihnen. Sie fprachen mir ja nie davon. 
Wenn Sie es nicht ganz desavouiren, thaͤten 
&te mir einen großen Gefallen, es wir gu 
werſchaffen. | 

In der deutichen Monasfehrift gedenkt Ihrer 
Briefe Gens in einem Auffes, den ich nur erft 
durchblätterte, der aber zu verdienen ſcheint, 
von Ihnen geleſen gu werden, ‚über den Ein⸗ 
fluf der Entdeckung von Amerita auf den Wahl- 
ſtand und die Cultur des menſchlichen Ge: 
ſchlechts. Er fpricht in jener Stelle von den 
ſchaͤdlichen Folgen, die es.hut, wenn man, ſtatt 
Schritte, Spruͤnge thun, und die Reife 
übereilen will. In einer Anmeekung citiet 
er Ihre Briefe, die fie Lieferung S. 23 und 
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fegt Ging: ‚ibhnfe erhobenen Anfikse liefen, 
ohgleid) dar ꝓolitiſthe Küchihaäpmnkt ihnen nur 
Waehenfache war, Den ext zu Allem, was ſich 
GBroßes und Treffliches Aber dien Berta 
ſagen ilaͤßt.“ 

Ich bin sin den lchten Wochen Fehr fleißtg 
gemaeſen, und habe wiel ſtudiet Sie Abnnen 
fish mich den groͤßten Sheil des Tages uͤber an 
meinem Dchreibtiſch deuken. Ich weiß nicht, 
cdurch welche Warbindung wen :Umfkänden in 
großer Duuſt des Wiſſens piäglich, wie von 
Meuem, in mir ermacht iſt, ‚aber ſehr lange 
chabe ‚ich ihn nicht in gleichem Grade ‚gefühlt. 
Ich überlaffe mic dieſer Meigung um fo-mehr, 
rals ich gar:feinen Muth Habe, fo fange ich von 
Ihnen abweſend bin, etwas nur irgend Wuͤr⸗ 
diges hexvorzubringen. And überhaupt find 
doch meine Geſichtspunkte jetzt zu feſt, als :daß 
th ifuͤrchten duͤrfte, in eine vage Gelahrſam⸗ 
fait auszuſchweifen, die ich ‚gewiß am meiften 
geringſchuͤtze. ‚Altes, was ich anfange, engueife 
ich doc) aus Einem Gefichtspunfte, und nie 
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mals unterlaffe ih, aus allem Geſammelten 
die Reſultate zu ziehen, die diefen Geſichtspunkt 
angehen. Dieß vorausgefegt, kann ich faum 
der Begierde widerſtehen, fo viel als nur im⸗ 
mer und irgend möglich ift, fehen, wiflen, pruͤ⸗ 
fen zu wollen. Der Menfch feheint doch ein- 
mat dazu da zu fenn, Alles, was ihn umgibt, in 
fein Eigenthum, in das Eigenthum feines Ver⸗ 
ftandes zu verwandeln, und das Leben ift kurz. 
Ich möchte, wenn id) gehen muß, fo wenig 
als möglich Hinterlaffen, das ich nicht mit mir 
in Berührung gefeßt hätte. Dieſe Begierde ift 
mir immer eigen geweien, und hat midy nur 
oft leider irre geführt, fo daß fie ſich ſelbſt ihren 
Zweck vereitelte. Im Willen und im Leben 
habe ich mich immer feldft durch zu große Ver: 
breitung beftraft. Ich habe nach Allem gegrifs 
fen und vergeffen, daß Jedes ferthält, und Man⸗ 
ches die Kraft verzehrt. Mit dem Leben bin id) 
nun zu großer Ruhe gefommen, und mit dem 
Wiſſen ift der Kampf, Gottlob! gefahrlofer. 

| H. 





— 217 — 


AXU. 
Xegel, ben 2 October 1795. 

Herzlichen Dank, mein theurer Freund, 
für Ihre lebten Gedichte. Sind Ste wirklich 
durch mich veranlaßt worden, dem Almanad) 
noch dieſes Geſchenk zu machen, fo ift dieß ge: 
wiß der einzige recht weientliche Dienft, den ich 
diefem habe leiften können. Cr ift jetzt überreich 
‚(wenn dieß je möglich wäre) durch Sie begabt, 
ee wird aber auch ſicherlich fehr viel Gluͤck mas 
hen. Da ich es dem Almanach nicht unvor⸗ 
theilhaft hielt, wenn man, vorzüglich bei ſei⸗ 
nem fpäteren Exrfcheinen, eine dee im Vor⸗ 
aus von ihm hätte, jo habe ich Bier und da eine 
Kleinigkeit daraus, und neuerlich auch den Druck 
und das Aeußere einigen meiner Belannten, 
Leuten von ganz verfchiedenem Schlage, ge- 
zeigt, und Alle verfihern, daß diefer Alma- 
nad), nad) ſolcher Probe, einzig feyn werde. 

Unter Ihren Gedichten find der Abend und 
das Schlußgedicht von fehr großer Schön- 
heit. Sin dem erfteren herrfcht ein fehr einfa- 
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cher und reiner Ton, das Bild malt ſich ſehr 
gut vor dem Auge des Leſers, und das Ganze 
entlaͤßt ihn, wie man ſauſt nur mem Stuͤcken 
der Griechen und Römer ſcheidet. Das "Sy 
benmaß iſt ſehr angenehm, md Sie haben es 
trefflich behandelt. Ueberall fibmiegt ſich ihm 
der Ausdruck mie man ſelbſt an, aud wingenbs 
tft mir eime Haͤrte aufgeftaen. 

Das Schlußgedicht gibt dem Almanach eine 
eigene Rundung. Er beginnt und ſchließt nun 
mit Ihren, und mit zwei paffenden und in ſich 
fo ſchoͤnen Stücken. In Ihren Stangen herrſcht 
eine unnachahmliche Anmuth und Zartheit, und 
das Gleichniß in der dritten gibt einen überaus 
poetifchen Schluß. 


Auch die Kleinigkeiten diejer Lieferung ha⸗ 
ben meinen volltommenen Beifall. In Ihrer 
vorlesten Lieferung ift mir Columbus das Liebfte 
gewefen; der Schluß ift fo uͤberraſchend und 
enthält eine große und kuͤhne Idee. 


Daſfelbemal ſchickten Sie mir zwei Stzuͤcke 
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von Hölderlin: der Gott der Jugend und 
an die Natur. Das erfiere Hase sch ſchon 
fruͤher bekommen, md das tektere hatten Sie 
durchſtvichen. Sch Yin nun in Unzewißheit, 
ob Sie es früher durchftrichen Hatten, und nun 
doch gedruckt wiffen wollen, oder ob Sie ver: 
gefien hatten, daß Sie mir den Gott der 
Jugend Schon zugefchickt hatten, und jenes 
nur mitgefchickt haben, teil e8 auf demfelben 
Blatte fand. Ich behakte es, bis ich Antwort 
erhalte, um fo mehr zuruͤck, als es mir, obes 
gleich gewiß nicht ohne poetiſches Verdienſt iſt, 
doch im Ganzen matt ſcheint, und fo fehr an 
die Gotter Griechenlands erinnert, eine 
‚Erinnerung, die ihm fehr nachtheilig if. 
Doppelt begirrig bin ich, nad) dem, Was 
Sie mir jebt ifagen, auf Ihre Eiegie. Aber 
wie ſchmerzgt · es mich, daß wir nicht die Froude 
haben werden fie zuſammen gu leſen, worauf 
»Sie ſie zuruͤtkbehalten! Ich San nicht, ohne 
eine verht innige Wehmuth, ‚daran denken, auf 
einmal fo lange von Zhnen getronntzu ſeyn. 
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Denn leider iſt mir jetzt auch die letzte Hoffnung 
verſchwunden. 

Doppelter Dank ſey dafuͤr Ihren Briefen, 
die mich immer wieder erheitern,: und ſo ſuͤß be⸗ 
ſchaͤftigen. Ihr 

H. 


XXIII. 


Tesel, ben 5 October 1795. 

Wir empfingen vorgefteen Ihren legten 
Brief, wo und das, was Sie uns von Jhrer 
Lage und Ihren Ausfichten für den Winter 
fagen, recht herzlich yefchmerzt hat. Nur zu 
fehr freilich fühle ich es, daß Sie in Jena in 
einer abfoluten Einſamkeit leben, und daß fogar 
Goethens KHin= und Wiedergehen fein voller 
Erſatz ift, da auf die tägliche Stimmung doc) 
nur das gut wirkt, was auch taͤglich wenigftene 
wiederfehren kann, und bieß befonders bei 
Ihnen der Fall ift. Ich habe ſchon darauf ge- 
dacht, ob Sie nicht einen Plan wieder hervor⸗ 
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ſuchen ſollten, der Ihnen einmal recht ſehr am 
Herzen zu liegen ſchien, den Plan nach Weimar 
zu kommen. Ich wuͤrde außer Goethe, dort 
auf Herder und auf die wenigſtens zerſtreuende 
Maſſe aller Uebrigen rechnen. Aber freilich wuͤrde 
ſich ein voͤlliges Hingehen nicht in ſo kurzer 
Zeit arrangiren laſſen, und ein temporaͤres iſt 
mehr Stoͤrung als Gewinn. Ihre dauernde 
Ruͤckkehr zur Poeſie macht mir eine unendlich 
große Freude. Sie wird auch gut auf Sie zu⸗ 
ruͤckwirken, und dieſe Beſchaͤftigung der Phan⸗ 
taſie Ihre Einſamkeit beleben und erheitern. 
Sie ſind doch unendlich gluͤcklich, theurer Freund, 
einen ſolchen Reichthum in Sich zu bewahren, 
bloß aus ſich ſelbſt ſo viel ſchoͤpfen zu koͤnnen, als 
genug iſt, ein ganzes Leben mit ſchoͤner Man⸗ 
nichfaltigkeit auszuſtatten. Es wurde mir dieß 
bei der Stelle Ihres Briefes auf's Neue ſo 
lebhaft, wo Sie ſelbſt ſagen, daß Sie ſo ſchwer 
an das Leſen gehen. Wenn ich bedenke, wie 
viel Sie ſchon leiſteten, und wie viel mehr Sie 
in ſich tragen, als Sie je zu leiſten im Stande 
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fenn werden, und damit vergleiche, mie wenig 
Sie eigentlich in jedem Werſtande von Außen 
nehmen; fo erfüllt es nich immer aufd Neue 
mit Bewunderung. Dem auch das Geſpraͤch 
iſt und muß Ihnen doch immer vorzuͤglich nur 
leichterer Anſtoß zur eigenen ‘Production ſeyn. 
Darum weiß ich auch Niemand, in dem ein ge⸗ 
wiſſer Widerwille gegen die eigentliche ſege⸗ 
nannte Gelahrſamkeit jo- gut begruͤndet waͤre, 
als in Ihnen. Aber darum wundeve Ich wid 
auch immer, daß Ihre Geiſtesthaͤtigkeit nicht 
noch zerſtoͤrender auf Ihren Koͤrper zuruͤckwirkt, 
und bitte Sie recht herzlich, ja bei dem Ent⸗ 
ſchluß zu bleiben, ſie zu vermindern, um ihr 
nicht zu erliegen. 

Ich fprady neulich einen Profeſſor aus Er⸗ 
langen, er heißt Memel. Er kam eben von 
Königsberg und wußte viel von Kant zu erzaͤh⸗ 
fen. Unter andern fagte ev, daß Kant noch 
eine ungeheure große Menge unbearbeiteter 
Ideen im Kopf habe, die er nicht allein noch 
alle bearbeiten, fondern auch alle in einer ges 





wiſſen Reiheo bearbeiten weile, und daß ihn bie 
Wärme für dioſen intellectnellen Reichthum zu 
der Taͤuſchung verleite, die Länge feines noch 
übrigen Lebens mehr nad) der Menge jenes 
Vorraths, ale nad) der gewöähnlihen Wahr: 
fcheintichkeit zu berechnen. Sin der That aber 
muß eine folche Lage eine eigene Disproportion 
zwiſchen dent moraliſchen und phufifhen Können 
hervorbringen, und fchön waͤre es doch, wen 
der Gen einen ſolchen Aufſchub der körperlichen 
Zerſtorung bewirken koͤnnte, bis er fi hier in 
dem Kreife feines Wirkens ein Genuͤge geleiſtet 
hätte, ober wenigſtens an ein Ziel gekommen 
wäre, wo es ihm nun felbft zu eng wuͤrde. 
Des Menſchen natürliches Ende wäre doch nur 
Erfüllung feines Kreiſes. Cr müßte Ber nichte 
mehr zu fehöpfen, nichts mehr zu thun finden, 
wodurd er noch Fortfehritte machen koͤnnte. 
Dann könnte und müßte er gehen; eher iſt man 
doch immer noch unveif. — Das erfte, was 
Kant ſchreiben will, foR ein- Naturrecht ſeyn. 
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Leben Sie herzlich wohl. An Ihre liebe 
Tran taufend innige Grüße von uns beiden. 
. 


XXIV. 


Jena, ben 5 Dietober 1795. 

Den lebten Sreitag, da ich Ihnen fchreiben 
wollte, Liebfter Freund, kam Meyer anf feiner 
Reife nach Italien hier durch, und brachte noch 
einen Tag mit uns zu, welches mich abbielt, 
meinen Borfaß auszuführen. Aus dem, was 
er mir fagte, erhellt, daß weder er, noch Goethe 
auf einen langen, oder gar bleibenden Aufents 
halt in Stalien denken, fondern in fpäteftens 
zwei Jahren Alles abgethan zu haben glauben. 
Er fpricht ſchon von Abguͤſſen, die er von eini⸗ 
gen Antifen machen werde, um folche nad) 
Weimar für Rechnung des Herzogs zu liefern, 
und dort in Ruhe darnach zu zeichnen. Heute 
riet Goethe zu mir herüber, und ift jo eben 
wieder abgereist. Nächften Donnerſtag geht 
er 


er mit einem Auftsag vom Herzog nad) Frank⸗ 
furt, wo er einige Wochen zu bleiben gedentt, 
Er grüßt Sie freundlichft, und wird Ihnen bald 
fchreiben. In den lebten Wochen war er fo 
befchäftigt, daß er das Zimmer kaum verließ, 
weil Unger Manufeript haben wollte, und er 
über feinen italienifchen Sachen den Reſt des 
fehsten Buchs von Meifter hatte liegen laffen. 
Er will mir vor oder auf der Reife eine fleine 
Schrift der Madame Stael: von der Erfins 
dung (nur etliche Bogen ſtark) überfegen, wel⸗ 
ches wir dann, mit einigen Anmerkungen in die 
Horen ſetzen wollen. Sonſt iſt fuͤr dieſes Jahr 
ſchwerlich mehr etwas von ihm zu erwarten. 
Ihre laͤngere Abweſenheit beklagt er ſehr. 
Auch der Anatomie wegen hat er ſich auf Ihr 
Hierſeyn im Winter gefreut. Wuͤrden Sie 
ſich dazu entſchließen koͤnnen, ihm Ihr Logis 
zum Abſteigequartier zu erlauben, wenn er den 
Winter eine Zeit lang hier zubrächte? Für Ihre 
Sachen, die etwa aus dem Wege zu räumen wä- 


ven, würde Lolo ſchon Sorge tragen. 
Schlllers u. W. v. Bumboldts Brieſwechſel. 15 
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Ehe heute nur kurze Nachrichten and An- 
fragen, denn ich habe den bewußten Hotentag, 
auf den ich immer meine Briefe anftchen lafle. 
Der Druck des Almanachs gefällt nile wohl, 
und ich habe an den erften Bogen nichts aus⸗ 
zuſetzen, als daß noch fo viele leere Räume ge⸗ 
blieben find, wozu nach meiner Meinung bie 
Heinen Stuͤcke hätten benußt werden koͤnnen, 
die jeßt (wie der Unmwandelbare x.) eine 
neue und eigehe Seite anfängen. Daß Sie die 
Druckfehler auf den folgenden Bogen noch bes 
merkt, iſt ein wahres Gluͤck, fo wie überhaupt 
Ihre jeßige Gegenwart in Berlin den Alma: 
nad) ſehr wohlthätig ift. Wie beruhigt es mid), 
mein theurer Freund, daß ich dieß Gefchäft in 
Ihren Händen weiß! Die Nachrichten von 
dem Glück, das Ihre und meine Auffäge in 
naturhiſtoriſchen Schriften machen, haben mich 
fehr unterhatten. Zweifeln Ste gar nicht, Mein 
theurer Freund, da Ihre Ideen über das Ge: 
fchlecht endlich noch ganz current und als wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Münze ausgeprägt werden, fobald 
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Sie nur Hoch eine ausfüͤhrlichere Darſtellung 
baran wenden. Biere iſt allerbings noch noͤthig, 
und die Sache verdient ſie auch fo ſehr. Ich 
waͤrte jetzt nur auf einige offentliche Stimmen 
bes Beifans aͤber Würde Ber Frauen, und 
eine ſchicküche Belegenheit, um es oͤffentlich zu 
ſagen, wie viel in jenen Auffaͤtzen legt. Goethe 
wirb Soͤmmering in Frankfurt aufſuchen, und 
mir von der Feuchte Seele ſchreiben. Was für 
ſeltſamne Dinge doch He Sucht nach dem Neuen 
ud Außerordentkichen alisheckt! 

Hier die Elegie. Sch Habe fie heute auch 
Goethen geleſen, auf den ſie ſehr gewirkt hat. 
In Anſehung det Werfification bin ich auf Ihre 
Waͤrnung ſtrenger gegen mich geheſen, und ich 
benke nicht, daß Sie einen erheblichen Fehler 
dagegen finben werden. Ich bin voll Erwar⸗ 
tung, was Sie dazu fügen werden. Koͤrners 
Urtheil Babe ich ſchon. Es find unterdeſſen 
atich ſechs bis acht Kleinere Stuͤcke fertig gewor⸗ 
den, die Sie mit einigen Herderiſchen vermiſcht, 
aus dem zehnten Horenſtuͤcke herausleſen wer⸗ 

15 * 
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den. Dieſes Stück enthält auch wieder ſechs⸗ 
zehn Artikel, und ich hoffe das eilfte bis auf 
fünf und zwanzig zu fleigern, da ich noch 
mehrere von Herder übrig habe, und hoffentlich 
ſelbſt nod) zuweilen einen Einfall haben werde. 
Das bier folgende neunte foll ung ſchon ziem⸗ 
lich Credit verſchaffen. 

Noch wollte ich, um einem langen Vaunſch 
nachzugeben, und mich zugleich in einer neuen 
Gattung zu verſuchen, eine romantiſche Erzaͤh⸗ 
lung in Verſen machen, wozu ich auch den ro⸗ 
hen Stoff ſchon habe. Aber ob ich gleich vor⸗ 
ausſehe, ihn uͤberwaͤltigen zu koͤnnen, ſo fuͤrchte 
ich doch, daß es nicht ohne großen Zeitaufwand 
abgehen werde, welches Opfer fuͤr eine bloße 
Grille am Ende doch vielleicht zu groß iſt. 
Schreiben Sie mir Ihre Gedanken daruͤber, 
lieber Freund, und bringen Sie dabei auch eine 
kleine Eitelkeit von mir in Rechnung. Sch 
habe mich nad) und nach in fo vielen Fächern 
und Formen verfucht, daß die Frage entfteht, 
ob ich den Kreis nicht vollenden fol. Auch iſt 
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das Publicum, wie es fcheint, auf diefe Manz 
nichfaftigfeit bei mir aufmerkfam geworden, und 
fie fcheint ein Ingredienz der Vorftellung zu 
feyn, unter der ich den meiften Lefern erfcheine. 
Auf diefem Wege fcheint alfo der Kranz zu lie 
gen, der für mich zu erringen ift. Nehmen 
Sie aber auf diefe äffentlihe Stimme auch 
nicht mehr Ruͤckſicht, als fie verdient, und brin- 
“gen meine Eitelkeit nicht anders in Anfchlag, 
als infofern fie die Quelle von etwas Guten 
werden kann. 

Ich möchte auf der andern Seite gern ſo⸗ 
gleich an meine Maltefer gehen, wozu ein 
recht ungeduldiges Verlangen mich treibt. Da 
ich Hoffnung Habe, von December inclufive Bis 
zum April für die Horen nicht fo fehr nöthig 
zu feyn, fo könnte ich in dieſen vier Monaten 
fehr weit fommen, wo nicht ganz und gar mit 
jenem Trauerfpiel fertig werden. Oder follte 
ih vielleicht überall keinen Gedanken daran 
haben? Zuweilen traue ich mir etwas darin zu, 
und befonders dürfte dDiefes Sujet noch am 
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wenigſten mißlingen. Da es mit Choͤren ver⸗ 
bunden iſt, ſo knuͤpft es ſich auch ſchon eher an 
meine jetzige ſpriſche Stimmung an. Es enthält 
eine einfache heroiſcht Handlung, eben ſolche 
Charaktere, die zugleich lauter männliche find, 
und iſt dabei Darftelung einer erhabenen Idee, 
mie ich fie liebe. 

Denken Sie, lieber Freund, nach einmal 
vecht fireng über mich nach, und fehreiden mir 
dann Ihre Meinung. Poeſie wich auf jeden 
Tall mein Geſchaͤft fern; die Trage if alle 
bloß, ob epifh (im weiten Sinne des Worts) 
oder dramatiſch? 

Adien, theurer Freund. Der guten Caro: 
line fagen Sie die herzlichften Grüße, Lols, 
benfe ich, wird auch ſchreiben, und Ihnen bie 
hiefigen Neuigkeiten melden. Ich umarme Sie 
von ganzem Kerzen. Ihr 

| Sch. 
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Tegel, den 12 October. 1795. 

Mit ungeduldigem Verlangen babe ich, lieb: 
fer Freund, die beiden legten Pofttage Briefen 
von Ahnen und dem neunten Horenſtuͤck ent: 
gegen gefehen, und faft befürchte ih, daß ein 
. neuer Anfall von Kränklichkeit die Urfache 
Ihres Stilifehweigens ift. Meißen Sie mid 
bald aus diefer Beforgniß, und laſſen Sie mich 
hören, daß Sie heiter und gefund find. Mit 
meiner rau geht es viel befler, ob fie gleich 
noch nicht ganz hergeftellt ift; mit meiner Mut: 
ter wieder Schlimmer, und fo ift es ein ewiges 
Wechſeln derfelben unangenehmen Vorfälle. Ich 
felbft bin, bis auf einen ftarfen Schnupfen, 
recht wohl und ziemlich fleißig befchäftiget. Ich 
lebe hier eigentlich in großer Einſamkeit, und 
beinahe in gleich großer mit Ihnen. Nur 
fehr felten befomme ich einen Befuch, und dieß 
Alleinfeyn ift mir fehr wohlthätig. 

Von Körner habe ich feit dem Ihnen ein⸗ 
mal mitgetheilten Briefe, keine Nachricht. Ich 
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hoffe, er iſt an ſeinem Horenbeitrag fleißig, und 
freue mich ſehr auf feine Anſicht der lyriſchen 
Poeſie. Geßler iſt im Begriff nach Italien zu 
gehen. Die große Sucht nach Italien zu rei⸗ 
ſen und der Wirbel, der gerade jetzt mehrere 
meiner Bekannten mit fortreißt, macht mich oft 
beinahe lachen. Bei ſo Vielen trifft es ſehr 
ein, daß ſie in der Ferne ſuchen, was ſie ſo nahe 
finden koͤnnten. Mir ſcheint faſt unter allen 
Laͤndern Italien dasjenige zu ſeyn, was nur auf 
die Wenigſten recht wohlthaͤtig wirken kann. 
Die Hauptſache iſt und bleibt doch da der Kunſi⸗ 
genuß, und wie Wenige ſind hierin ſo weit, daß 
ſie gerade die Antike brauchen, ja nur zu ver⸗ 
ſtehen vermoͤgen. Außerdem aber bietet dieß 
Land demjenigen, der nicht ſehr viel aus ſich 
ſelbſt ſchoͤpfen kann, nur ſehr wenig dar. Eng: 
land, Frankreich und jedes Land, in dem viel 
Induſtrie, ein mannichfaltiger Umtrieb der 
Dinge und Menfchen, und ein hocheuftivirtes 
bürgerfiches Leben ift, gibt auch dem mittel: 
mäßigen Kopf Stoff zum Nachdenken, und be: 
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veichert ihn wenigftens mit allerlei Renntniffen. 
Stalien hingegen muß Leute dieſes Schlags fehr 
leer laffen, und gewöhnlich fieht man fie auch 
nur leere Bewunderung und eitles Gefchwäß 
zuruͤckbringen. Mich felbft, da in mir der 
Kunſtſinn wenig geübt ift, würden diefe Be⸗ 
tradhtungen bedenklich machen, gerade zuerſt 
dieſe Reiſe zu waͤhlen. Aber außerdem, daß es 
mir in der That mehr um den Lebensgenuß in 
einem milden Klima, und einer ſchoͤnen, reichen 
Natur zu thun iſt, erwarte ich auch eine große 
Erweiterung meiner Menſchenkenntniß aus dem 
Studium dieſer Nation. Soviel ich ſie jetzt 
kenne, muß ſie mit und neben aller Cultur ſehr 
viel urſpruͤngliche natuͤrliche Menſchheit zeigen, 
wenn gleich, da die ſinnlichen Triebe und An⸗ 
lagen vorzuͤglich ausgebildet ſcheinen, keine ſehr 
hohe. Sie muß formloſer ſeyn, als irgend eine 
andere Nation und daher aͤußerſt zweckmaͤßig 
gewiſſe Seiten der Menſchheit aus ihr kennen 
zu lernen. Sie muß darin ſehr mit den Alten 
uͤbereinkommen, gleichſam ihr zuruͤckgebliebener 
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Schatten ſeyn. Von dieſer Seite greift fie fo 
in Alles ein, was mich intereſſirt, und beſchaͤf⸗ 
tigt, daß ich einer anſchaulichen Kenntniß von 
ihr mit großem Verlangen entgegen ſehe. 
Leben Sie herzlich wohl, innigſt geliebter 
Freund. Ihr 
H. 





Tegel, den 16 October 1795. 

Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, liebſter 
Freund, bei ſich ſelbſt zu entſcheiden, ob der 
eigenthuͤmliche Charakter Ihres Dichtungsver- 
moͤgens mehr der dramatiſchen, oder mehr der 
epiſchen Poeſie angemeſſen iſt? Zu allen 
Schwierigkeiten, die der Beantwortung jeder 
Frage dieſer Art im Wege ſtehen, geſellt ſich 
bei Ihnen noch die reiche Mannichfaltigkeit Ih⸗ 
res Genie's, dem Alles in ſo eminentem Grade 
zu gelingen ſcheint, und der zufaͤllige Umſtand, 
daß Ihre dramatiſchen Producte aus einer 


— 15 — 


ſo viel früheren und verfhiedenen Periode Ih⸗ 
res Sehens find. Da Sie es indeß verlangen, 
fo will ich dreift ein Urtheil auszufprechen ver 
ſuchen. Nur müflen Sie es mir zu Gute hal⸗ 
ten, wenn ich mehr einer gemiflen Divinationss 
gabe, als einem fiheren Raifonnement folge. 
Am ſchwerſten iſt es, dasjenige auszuſpre⸗ 
chen, was Sie als Dichter charakteriſirt, ob⸗ 
gleich jeder es gewiß bei Ihnen genauer, als bei 
irgend einem anderen deutſchen Dichter, fuͤhlt. 
Man kann Goethe z. B. bis auf einen hohen 
Grad der Wahrheit in feinen letzteren Produc⸗ 
ten mis den Griechen, in feinen früheren mit 
Shakeſpeare vergleihen; man bat das lebte 
auch mit ihren früheren Stüden getban. Da 
mir diefe jegt leider nicht genug gegenwärtig 
find, fo ann ich die Nichtigkeit hiervon nicht 
beurtheifen, indeß bin ich für mic) a priori 
überzeugt, daß dieß Urtheil zu denjenigen ge 
hört, die gewiß durchaus falſch find, die aber 
ein mittelmäßiger Beurtheiler nothwendig fällen 
muß. Aber vorzüglich Far ift mir Ihr Dichter: 
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charakter, wenn ich Sie gegen die Griechen 
halte. Inter allem mir bekannten Sriechifchen 
ift feine Zeile, von der ich mir Sie, als den 
Verfaſſer denken könnte, und zwar liegt der aufs 
fallende Unterfchied nicht in dem Grade erreich⸗ 
ter Vollendung, fondern man möchte aud) hier⸗ 
über, wie man wollte, urtheilen, wieder offen= 
bar in der Gattung. Dennoch finden ſich alle 
wefentlihen Schönheiten der griechifchen Poefie 
innerhalb des Kreifes nicht bloß deſſen, was 
Sie von Ihren Arbeiten fordern, fondern auch 
deffen, was Sie einzeln und bei Einzelnem in 
fo hohem Grade geleiftet haben. Was Sie un⸗ 
terfcheidet, kann auch nicht irgend einem Ein 
fluß des Nationalcharakters, oder der zufälligen 
Lage der Literatur, es kann nur den Fortfchrit= 
ten des Zeitalters beigemeflen werden. Es ift 
Ihnen und nur Ihnen eigen, und ift fo innig 
mit den Forderungen des poetifchen Genie's ver- 
bunden, daß es fogar eine wefentliche Erwei⸗ 
terung deſſelben ausmacht. Sie fühlen, was 


ich fagen will; alle Ihre dichterifchen Producte 
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zeigen einen ftärferen Antheil des Ideenvermoͤ⸗ 
gens, ald man fonft in irgend einem Dichter an⸗ 
teifft, und ald man, ohne die Erfahrung, mit 
der. Poefie für verträglich halten follte. Sch 
verftehe aber hierunter ganz und gar nicht bloß 
das, wodurch Ihre Poeſie eigentlich philoſo⸗ 
phiſch wird, ſondern finde eben dieſen Zug auch 
in der Eigenthümtichkeit, mit der Sie das bes 
handeln, was rein dichteriſch, alfo Künftlererfins 
dung iſt. Es fchwebt mir hierbei jeßt vorzuͤg⸗ 
lich 3. B. die Behandlung des Erhabenen , des 
Furchtbaren, des Geheimnißvollen im Geifter: 
feher vor. Um es daher in feiner ganzen Als 
gemeinheit auszudrücken, muß ich es Lieber 
gleichfam einen Ueberſchuß von Selbſtthaͤtigkeit 
nennen; eine folche, die fich auch den Stoff, den 
fie bloß empfangen könnte, noch ſelbſt fchafft, 
aber ſich hernach mit ihm, wie mit einem bloß 
gegebenen verbindet; die, der Materie und der 
That nah, faft bloß alleinwirkend, aber der 
Form und dem Schein nach (worauf das Weſen 
der genialifhen Production beruht) nur durch 
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Wechfelwirkung chätig iſt. Dies nun druͤckt 
Allem, was Ihnen angehört, ein ganz eigenes 
Gepraͤge von Hoheit, Wuͤrbe und Freiheit anf, 
führt ganz eigentlich in ein uͤberirdiſches Ge⸗ 
biet uͤber, und ftefle die Höchfte Gattung ded Er- 
habenen, die durch die Idee wirkt, auf. Darum 
befiben Sie einen fo intenfiv großen Reichthum, 
bieten dem Lefer, wenn ich fo fagen darf, überall 
mehr Tiefe als Flaͤche, und machen fich mit 
Einem Wort alle Vortheile zu eigen, welche die 
innige und durchgehende Verbindung von Ideen 
mit dern Gefühle, went dieß nicht dadurch an 
ſeiner Waͤrme verliert, gewaͤhrt. Eben daher 
wird es aber auch entſpringen, wenn man an 
Ihren Charakteren und Schilderungen, unge⸗ 
achtet der groͤßeſten Wahrheit und Conſequenz, 
doch oft wenigſtens die Farbe ber Natur ſelbſt 
vermißt hat: 

Nehme ih nun die dramatifche (hier doch 
eigentlich die tragifche oder beffer heroiſche) Poe⸗ 
fie fach dem Begriff, der mir neuerlich durch 
‚ die Goethe ſchen Ideen am geldufigften gewor⸗ 
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ben tft, als die lebendige Darſtellung einer 
Handinng urid eines Charakters, als eine Schil⸗ 
derung des Mienfchen in einen einzelnen Kampf 
mit den Schickſal, fo finde ich die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, die Sie harakterifirt, hier in ihrem 
wahren Gebiete, da hier die Hauptwirkung 
duch das Gefühl des Erhabenen geſchieht. 
Alles drängt fich hier dem Moment der Ent: 
fcheidung entgegen, bie Kraft des Geiſtes und 
des Charakters muß fich bis zur hoͤchſten An: 
ſpannung ſammeln, um die Macht ded Schi: 
ſals zu Aberwinden, und ſich ganz in ſich ſelbſt 
zuruͤckziehen, um ihr nicht zu unterliegen. Die: 
fen Zuftand in feiner ganzen Größe zu ſchildern, 
fordert die hoͤchſte und reinfte Energie des Ge- 
nies. Das: Verhättnig des Menſchen zum 
Schickſal darzuſtellen, ift eigentlich die Darſtel⸗ 
lung einer Idee; je felbftthätiger und freier 
hier das Genie wirkt, je größeren Ideengehalt 
es in das Gefühl zu verweben weiß, defto groͤ⸗ 
- ser iſt die Wirkung. Diefe hervorzubringen, 
Haste ich Sie gefchaffen, wenn Ste hier Ihren 
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Gegenſtand gluͤcklich wählen, fo wird Sie hier 
Keiner erreichen. Die bewundernswürdige Tiefe 
Ihres Geiſtes ſteht hier an ihrer Stelle; es 
wird eine lyriſche Stimmung erfordert, die 
Ihnen, im Ganzen genommen, mehr, als 
eine epiſche, eigenthuͤmlich iſt, wenn ich jene 
auf die Darſtellung der Gedanken und Empfin⸗ 
dungen, dieſe auf die Darſtellung der Formen, 
unter welchen beide erſcheinen, beziehe. Auf 
der anderen Seite aber ſetzt auch das Drama⸗ 
tiſche gerade Ihnen große Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen. Neben dem Erhabenen beruht ſeine 
Wirkung auch groͤßtentheils auf dem Ruͤhren⸗ 
den, es fordert mannichfaltig bewegte Leiden⸗ 
ſchaften und fein nuancirte Empfindungen. Wie 
viel Sie auch hier durchaus vermoͤgen, haben 
Sie zur Genuͤge gezeigt, und in keinem mir 
bekannten Theaterſtuͤck iſt gerade das feine Spiel 
der Empfindungen ſo ſchoͤn und zart aufgedeckt, 
als im Carlos. Nur iſt aber hier die Frage, 
nicht ſowohl, ob Sie hier der Natur wirklich 
treu ſind, ſondern mehr, ob Sie ihr treu zu 

ſeyn 
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feyn fcheinen? denn darin, duͤnkt mich, liegt 
gerade der Unterfchied. ch habe im vergange: 
nen Winter einmal tie weiblichen Charaktere 
des Carlos fehr genau unterfucht, und bin nir- 
gende auf etwas geftoßen, was ich nicht wahr 
nennen möchte, aber es bleibt Ihnen ein ſchwer 
zu beftimmendes Etwas, ein gewiffer Glanz, 
der fie von eigentlichen Naturweſen untericheidet. 
Soll ich mid einmal nicht fürchten in ſubtile 
Hypotheſen zu verfallen, ſo kann ich mir dieſe 
Erſcheinung auch nach meinen Vorausſetzungen 
ſehr wohl erklaͤren. Wenn es richtig iſt, daß 
Sie der Natur, yleichfam ehe fie vollkommen 
auf Sie einwirken kann, ſchon jelbftehätig ent: 
gegeneilen, wenn Sie nicht ſowohl aus ihr 
ſchoͤpfen, als nur, durch fie begeiftert, ihr 
Bild in fich durch eigene Kraft jchaffen, fo muß 
dieß da am meiften fihtbar feyn, wo die Natur 
ſelbſt, wenn ich fo. fagen darf, am meiften Nas 
tur, am wenigſten auseinander gewidelt iſt, 
wo fie mehr duch Materie auf das Gefühl, 
und nur wenig durch Sorm auf den Verftand 
Schillerd u. W. v. Sumbolbt Briefmechfel, 16 
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wirkt. Charaktere, die Boethen unglaublich 
gelingen, Goͤtzens Frau, Goͤtz ſelbſt, Klaͤr⸗ 
chen, Gretchen, wuͤrden Ihnen große Schwie⸗ 
rigkeiten machen. Dennoch aber, ſo feſt ich 
auch glaube, daß Ihre Staͤrke nicht in dieſer 
Gattung der Tragoͤdien, ſondern nur in jenen 
einfachen und herviſchen ganz ſichtbar ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſo ſehr wuͤnſchte ich doch, daß es Ihnen 
möglich wäre, den Verſuch durch alle Gattun⸗ 
gen durchzumachen. Es ift daB anziehendſte 
Schaufpiel, das ich mir denken kann, zu fehen, 
wie ſich die Welt in einer Seele, wie die Ihrige 
iſt, fpiegelt, zu fehen, wie Sie Ihre Charak⸗ 
tere aus einem idealiſchen Kreife herbeiführen, 
und ihnen doch eine fo lebendige Wirkiichkeit 
geben. Indeß geftehe id) gern, daß diefer Reiz 
fremdartig ift, und nicht eigentlich ald ein Bor: 
zug der Kun ſt angejehen werden kann. Leber 
haupt verdient e8 noch erwogen zu werden, ob 
nicht die dramatiſche Poefie, noch mehr als jede 
‘andere, verlangt, daf der Dichter unmittelbar 
aus der Natur fhöpfe. Weniäftens lehrt mich 
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meine Erfahrung, daß nirgends das Gegen⸗ 
theil, audy nur im Eleinften Sende, fo fichtbar 
if. Nirgends, fiheint es, will man fo un- 
mittelbar durch die Wirktichkeit gerührt ſeyn. 
Vielleicht aber geht man auch hierin zu weit, 
und vielleicht rührt dieß aus einer nicht ganz rein 
aͤſthetiſchen Stimmung ber, die unter dem Na⸗ 
men der Natur nur etwas Minterielles ſucht, 
und für die Einwirkung der Kunftform nicht 
Yintänglich empfaͤnglich ift. 

Verglichen mit der dramatiſchen, halte ich 
die epiſche Poefte nicht fo fähig, Ihre ganze 
Stärke zu entwiceln. Ueberhaupt fcheint mir 
die dramatiſche De Höchfte Frucht des Dichter: 
genie's, und ich halte Sie einmal für diefe voͤl⸗ 
fig geboren, in fofern Sie ſich nur aufeine ge- 
wife Sattung befchränten. An füh braucht 
auch das eigentlich Epifche überhaupt (nicht aber 
die große Epopse) eine leichtere, Tachendere, 
mehr malende Phantafie, als Ihnen, in Ver- 
oleichung mit der Tiefe der Ihrigen, eigen 
fheint. Gewiß wärden Ste auch Bier mit gros 

16 * 
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fer Würde auftreten, aber Ste würden eine 
Ihnen feldft nachtheilige Wahl treffen. Indeß 
iſt das Gebiet des Epifchen vorzüglich in den 
weiten Gränzen, die wir ihm hier geben, fo 
groß, daß es eine zahlreihe Menge von For: 
men einfchließt, und das Lyrifche, wie das 
Didaktifhe, in fih aufnimmt. Vorzuͤglich 
nach Ihren neueren Gedichten von den Goͤt⸗ 
tern Griechenlands an, laͤßt fich eine 
Gattung zeigen, die Sie allein ſich geſtempelt 
haben, und die mit allem Reichthum epifcher 
Schilderungen den höchften lyriſchen Schwung 
vereinigt, und durch diefen gedoppelten Ein- 
druck auf die Phantafie und die Empfindung 
den Geift zu tiefen und überrafchenden Wahr: 
heiten führt. Diefe Gattung, und mithin das 
Epifche, ift Ihnen volltommen eigen, fie paßt 
Ihnen genaner an, als irgend eine andere, aber 
ich würde Ihnen Unrecht zu thun glauben, wenn 
ih Sie davauf beſchraͤnken wollte, wie ſchoͤn 
und fruchtbar an großen Wirkungen auf das 
Gemuͤth des Lefers fie auch ift, und einen 
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wie großen Umfang fie auch felbft noch in fich 
erlaubt. 

Jetzt kann ich ein Refultat ziehen: den 
ſchoͤnſten und ‚Ihrer am meiften wuͤrdigen Kranz 
bietet Ihnen die dramatifche Poefie, aber nur 
innerhalb gewiſſer Sränzen, vorzüglich in der 
einfachen heroifchen Gattung , einen leichteren 
und in einem weiteren Umfange die epifche dar. 

Mein Wunfch kann jegt hiernach nur die 
Maltefer treffen. Ste find eine fehr glückliche 
Wahl für die Gattung überhaupt, befonders aber \ 
für den Dioment. Denn fonft ift der Wallen⸗ 
fein freilich an ſich bei Weiten größer und 
teagifcher, und auch gewiß in demjenigen Kreife, 
für den Sie beftimmt find. Etwas Dramati- 
fhem jeßt vor der romantifchen Erzählung den 
Vorzug zu geben, muß ich darum rathen, weil 
ich überzeugt bin, daß die leßtere doch immer 
gewiß ift, und uns nicht entgeht, da hingegen 
der erſte Verfud), den Sie wieder im Drama⸗ 
tifhen wagen, mehr ‚Kinderniffe finden muß. 
Im Phitofophifchen und im Poetiſchen der 
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Gattung, in der Sie jetzt arbeiten, haben Sie 
nun auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe gezeigt, 
daß Sie die Vollendung jeder Arbeit, wie ein 
Maler jede Zeichnung, in Ihrer Gewalt ha⸗ 
ben. Zeigen Sie es auch hier. Ihr Genie 
ſcheint Ihnen, aud) den ungänftigften Umſtaͤn⸗ 
den zum Troß, einmal keinen Dienft fu verſa⸗ 
gen, eine Betrachtung, die mich oft rüßet. 
Wer ein fo reges geiftiges Leben hat, fcheint 
der Erde wenig mehr ſchuldig zu feyn. 

Allein freilich muß auch eben dieſe größere 
Schwierigkeit der Mal teſer ſehr jorgfältig mit 
auf die Wagſchaale gelegt werden. Sie muͤſſen 
genau pruͤfen, ob ſie hoffen duͤrfen, geuug in⸗ 
nere Stimmung und aͤußere Muße zu haben, 
um ein Werk, wie ein ſolches Schauſpiel iſt, 
zu vollenden. Unterbrochen duͤrfte es nicht wer⸗ 
den. Waͤre dieß zu fuͤrchten, ſo waͤhlte ich an 
Ihrer Stelle die Erzählung. Dieſe empfoͤhle 
ſich allerdings gar ſehr dadurch, daß Sie damit 
einen gewiſſen Kreis vollendeten, Univerſalitaͤt 
erreichten. Aber die Erzaͤhlung bleibt Ihnen 
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gemiß, und jener Ruͤckſicht, die mehr für das 
Publicum ift (denn wer Sie kennt, weiß auch, 
daß Sie jener Univerſalitaͤt fähig find), laͤßt 
fih auch die andere entgegenfeßen, daß es des 
Spafies werth wäre, durd ein neues Schau- 
ſpiel die Menſchen, die über Ihren dramati⸗ 
ſchen Charakter fo beſtimmt ſcheinen, ein wenig 
confus zu machen. 
Wir umarmen Sie von ganzem Herzen 
Ihr 
H. 





XXVII. 
Zegel, den 25 October 4795. 
Ihre Elegie, liebſter Freund, Hat mich zu 
fehr gefeſſelt, ale daß ich es mir nicht, da 
Sie mir Sein baldiges Zuruͤckſchicken empſoh⸗ 
len hatten, hätte vergännen ſollen, fie länger 
‚iu behalten, um fie ganz zu ſtudiren, und 
mich mit jedem einzelnen Theil genau befannt 
iu machen. Wohin man fi mender, wird 
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man durch den Geiſt uͤberraſcht, der in dieſem 
Stuͤcke herrſcht, aber vorzuͤglich ſtark wirkt das 
Leben, das dieß unbegreiflich ſchoͤn organiſirte 
Ganze beſeelt. Ich geſtehe offenherzig, daß 
unter allen Ihren Gedichten, ohne Ausnahme, 
die mid) am meiften anzieht, und mein Inne⸗ 
ves am lebendigften und höchften bewegt. Es 
hat den reichften Stoff, und überdieß gerade 
den, der mir, meiner Anficht der Dinge nad, 
immer am nächften liegt. Es ftellt die verän- 
derliche Strebſamkeit des Menſchen der ficheren 
Unveränderfichkeit der Natur zur Seite, führt 
auf den wahren Gefichtspunft, beide zu über: 
fehen, und verfnäpft fomit alles Hoͤchſte, was 
ein Menfch zu denken vermag. Den ganjen 
großen Inhalt der Weltgefchichte, die Summe 
und den Gang alles menfchlichen Beginnens, 
feine Erfolge, feine Gefege und fein leßtes Ziel, 
Alles umfchlieft es in wenigen, feicht zu über: 
fehenden, und doc, fo wahren und erfhöpfen- 
den Bildern. Das eigentliche poetifche Ver⸗ 
dienft fcheint mir in diefem Gedichte fehr groß; 
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faſt in keinem Ihrer uͤbrigen ſind Stoff und 
Form ſo mit einander amalgamirt, erſcheint 
Alles ſo durchaus, als das freie Werk der Phan⸗ 
taſie. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt die Mannichfaltigkeit 
der verſchiedenen Bilder, die es aufſtellt. Im 
Anfang und am Schluß die reine und große 
Natur, in der Mitte die menſchliche Kunſt, 
erſt an ihrer Hand, danñ ſich allein uͤberlaſſen. 
Das Gemuͤth wird nach und nach durch alle 
Stimmungen gefuͤhrt, deren es faͤhig iſt. Die 
lichtvolle Heiterkeit des bloß malenden An⸗ 
fangs ladet die Phantaſie freundlich ein, und 
gibt ihr eine leichte, ſinnlich angenehme Be⸗ 
ſchaͤftigung; das Schauervolle der darauf ver⸗ 
aͤnderten Naturſcene bereitet zu groͤßerem Ernſt 
vor und macht die Folge noch uͤberraſchender. 
Mit dem Menſchen tritt nun die Betrachtung 
ein. Aber da er noch in großer Einfachheit 
der Natur getreu bleibt, braucht ſich der Blick 
nicht auf viele Gegenſtaͤnde zu verbreiten. Allein 
der erſten Einfalt folgt nun die Cultur, und 
die Aufmerkſamkeit muß ſich auf einmal auf 
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ale mannichfaltige Gegenftände des gebildeten 
Lebens und ihre vielfachen Wechſelwirkungen 
zerſtreuen. Der Blick auf das lebte Ziel der 
Menſchen, auf die Sittlichkeit, ſammelt den 
herumſchweifenden Geiſt wieder auf einen 
Punkt. Er kehrt bei der Verwilderung des 
Menſchen zur rohen Natur wieder in ſich zu⸗ 
ruͤt, uud wird getrieben, die Aufloͤſung des’ 
Miderfiveites, den er vor Augen fieht, in einer 
Idee anfjufuchen. So entlaften Sie den Leſer, 
mie Sie ihn am Anfang durch finnliche Leiche 
tigkeit einladen, am Schluß mit der echabenen 
Sache der Vernunft. 

Bei dem erften Lefen if es ſchwer, das 
Sanze zu überfehen. Sogar heim zweiten 
habe ich dieß noch gefunden, und Leicht Dürf- 
ten einige auch bei noch äfterem Wiederholen 
dieß Urtheil fällen. Anfangs ſchien es mir 
wirklich, als läge hierin ein Fehler in Ihrer 
Arbeit, als wären Sie ununterbrochen mit 
Schilderungen fortgegangen, und haͤtten nicht 
genug dafür geforgt die zerſtreute Phantaſie 
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wieder zu jammeln, jedes einzelne Bild is 
wenig einzelnen Zügen zuſammen zu fiellen. 
Allein bei genauerer Unterſuchung muß ish dieß 
Urtheil gänzlich zuruͤfnehmen, das bloß ſubjec⸗ 
tiv war. Alles iſt im hoͤchſten Grade klar, 
unglaublich ſchoͤn, und⸗freiwillig fließt eins aus 
dem anderen her, umd mit der größten Deuts 
lichkeit durchſchaue ich jeßt die herrliche Orga 
nifation Diefer eigenen Welt. Sich wähle 
diefe beiden Ausdräfe Bier nicht umfonft, ich 
weiß Fein Gedicht, bei dem fie fp an ihrem 
Orte ftänden. Da, wo ſich die Cultur an die 
erſte Einfachheit anfchließt, iſt der Uebergang: 
‚‚Aber wer raubt mir auf einmal’ u. ſ. f. aller: 
dings abgebrachen, aber dieß vermehrt, duͤnkt 
mich, fehr die poetiſche Bewegung und die lpri⸗ 
ſche Wirkung. Jedes. sinzelne Bild-für fi, if 
äußerfi charakteriſtiſch. Nur einmal bin ich 
angeſtoßen. Es ift sine der fchönften Stellen 
des Gedichte, wo Sie der „laͤnderverknuͤpfen⸗ 
den Straße“ gedenken. Auch bei mir haben ſich 
von jeher an eine Landſtraße fo viele Ideen ans 
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gereidt. Sie erinnern fich vielleicht, daß wir 
einmal auf einem Spaziergange weitläuftig da= 
von redeten. Aber gehört die Straße wohl recht 
in dieß Zeitalter, zwar nicht ganz urfprüngfi= 
cher, aber doch immer ſehr früher Einfalt? und 
hätten Sie fie nicht beſſer in das Folgende ge⸗ 
bracht, das erft den Handel und den Krieg 
fennt, die beiden vorzüglichften Mittel der Län- 
derverfnüpfung? Mir ift es um fo mehr auf 
gefallen, da Sie mir in dem gleich darauf fol- 
genden Verſe nicht ohne Abficht und mit großem 
Recht: „Floͤße“ ſtatt,Schiffe“ gewählt zu ha⸗ 
ben ſcheinen. Und doch ging die Seecommuni⸗ 
cation der Landeommunication voraus. 

Die Schönheiten der Dietion im Einzelnen 
erreichen ganz und gar die Größe der Anlage 
des Ganzen. Jeder Ausdrud gibt ein fchönes 
Bild, und die meiften einzelnen Diftichen laden 
zu einem eigenen Studium ein. Vorzuͤglich 
find mir einige Bilder- und Beiwoͤrter aufgefal- 
len, die zugleich Neuheit und Schönheit aus: 
zeichnet, das „energiſche Licht‘, des Schmet- 
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terlings „zweifelndem Fluͤgel,“ die Verglei⸗ 
chung der begraͤnzten Aecker mit einem Teppich 
Demeters, die Beſchreibung der Spindel, des 
Bruͤckenbogens. Andere Stellen zeichnen ſich 
durch Tiefe des Sinns und die Wahrheit der 
Empfindung, zu welchen beiden der Ausdruck 
jo herrlich paßt, aus. So ‚Enger wird um 
ihn u. ſ. w. Welt.” Sucht das vertraute 
Geſetz in den Erfcheinungen Flucht““ „es irrt 
fetbft in dem Bufen der Gott.” „Weit von 
dem Menjchen fliehe der Menſch.“ Dann die 
Kuͤhnheit des Verfes: „Haͤngt nun der Adler, 
und knuͤpft an das Gewoͤlke die Welt‘ und die 
unnachahmliche Kürze diefes: „und in der Afche 
der Stadt fucht die verlorne Natur.’ 

Herzlich danke ich Ihnen für die mitgetheit- 
ten Briefe. Es muß Ihnen viel Freude ma⸗ 
chen, unſere Urtheile zu vergleichen. Körners 
Brief befonders hat mich fehr intereffirt. Sein 
eigentliches Urtheit über Ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
feit ftimmt fehr mit dem meinigen in meinem 
legten Briefe überein. Nur fcheint er mir 


— 254 — 


Manches in Ihnen mit Unrecht, als einen 
Mangel anzuſehen, und eine Aenderung u 
hoffen oder zu wuͤnſchen, und uͤberhaupt einen 
Uebergang aus dieſer Eigenthuͤmlichkeit gleich⸗ 
ſam in die algemeine claſſiſche Bahn zu wollen. 
So kann ich es nicht anfehen. Es ſtreitet ge⸗ 
gen meine Theorie der Bildung überhaupt. 
Irder muß feine Eigenthuͤmlichkeit auffuchen 
und dieſe reinigen, das Zufällige abfondern. 
Es bleibt dennboch immer Eigenthuͤmlichkeit; 
denn ein Theil des Zufaͤlligen iſt an das Indi⸗ 
vidnum unauflöstich gebunden, und dieß kann 
und darf man nicht entfernen. Nur dadurch iſt 
eigentlich Charakter möglich, und durch Charak⸗ 
ter allein Größe. Ihr Dichtercharafter aber ift 
gerade Erweiterung des Dichtercharakters über: 
Haupt. Was daher Körner von einer Gewoͤh⸗ 
nung ruhiger zu empfangen fast, kann ich nicht 
ganz unterfchreiben, obgleich allerdings Wahr: 
heit darin liegt. eine Ideen Über das Cha: 
rakteriſtiſche und über die Schönheit find mir 
noch nicht Mar. Er ſcheint mir immer die leg: 
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tere zu ſehr in Eine Reihe mit dee Vollkom⸗ 
menheit zu ſetzen, da er fo viel von det Ver⸗ 
bindung des Ganzen ſpricht. Auch Bas Charak⸗ 
teriſtiſche und dieß vorzägiich iſt darauf ge: 
richtet und doch weſentlich vom Schoͤnen ver⸗ 
ſchieden. 

Die Vergleichung zwiſchen Ihnen und 
Goethe hat auch mich oft beſchaͤftigt. Gerade 
Sie beide koͤnnen das Hoͤchſte erreichen, ohne 
einander zu ſchaden. Das fühle ich jest ſehr 
deutlich. 

Herders Brief bezieht ſich meiſt auf Stücke, 
die ich noch nicht kenne, und auf die meine Er⸗ 
wartung ſehr geſpannt iſt. Sein Urtheil über 
die Elegie iſt ſehr treffend. Daß der durchs 
Ganze laufende Faden zu loſe geſponnen fey, 
wie er doch zu meinen ſcheint, kann ich nicht 
finden. Wer Sinn hat, und aufmerkſam iſt, 
kann nicht irren. | 

Ein Aufenthalt in Dresden würde Ihnen 
allerdings in mehr als einer Ruͤckſicht wohl thun. 
Nur freifich die Unruhe des Deplaremetits. 
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Mein Plan iſt jetzt ſo. Im Fruͤhjahr gehe 
ich hier weg. Dann muß ich aber freilich mei⸗ 
nen Schwiegervater auf ein paar Monate be⸗ 
ſuchen. Indeß denke ich, komme ich doch gleich 
in aller Eile auf einige Wochen nach Jena, um 
dieſe ganz mit Ihnen zu verleben. Nach die⸗ 
ſem Aufenthalt komme ich mit meiner Familie 
nach Jena zuruͤck und bleibe bis zum Früh: 
jahr 1797, wo ich nad) Sstalien gehe. Indeß 
hänge ich gar fehr vom Zufall ab, und ich kann 
nichts, felbft die fo feft befchloffene italieniſche 
Reife nicht unwiderruflich feft beftimmen. Es 
ift immer möglich, daß ich länger, als ic) dente, 
in Sjena jeyn kann, freilich aber auch das Ge⸗ 
gentheil. Nur das ift gewiß, daß ich Ihnen 
von überall her immer zueile, und daf Sie jede 
Aenderung meiner Plane gleich, fobald ich fie 
fetbft weiß, erfahren. Ich darf Sie daher 
nicht bitten, bei Ihren Planen auf ung Ruͤck⸗ 
ficht zu nehmen. Aber finden wollen wir ung 
gewiß überall, und gern wollen auch wir Sie 
aufſuchen. Es ift mein Plan, nie einen feften 

Wohn: 
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Wohnort zu haben, ſondern zwiſchen dieſem 
und eigentlichen Reiſen ein Mittel zu halten. 
Wohin Sie ſich alſo wenden moͤchten, wird es 
uns nie ſo ſchwierig ſeyn, wieder laͤnger mit 
einander zu ſeyn. So lange Sie jetzt nicht 
Jena zu verlaſſen gedenken, bin ich auch mein 
Quartier dort auf jeden Fall zu behalten ge⸗ 
ſonnen. 

Meine Frau gruͤßt Sie und Lolo herzlich. 
Wir freuen uns, daß es, nach Ihrem letzten 
Briefe, beſſer mit Ihrer Geſundheit geht. Wir 
find alle recht wohl. 

Sc) habe wieder fo lange gefchrieben. Diefe 
meine Ausführlichkeit fticht fehr gegen Körners 
große Kürze ab. Wenn fie mein Charakter 
feyn follte, fo wünfche ich nur, daß er ihnen 
nicht "läftig werden mag. Bon ganzem Her⸗ 
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XXVIII. 
Jena, ben 26 Ottober 1795. 

Dank Ihnen, lieber Freund, für das In⸗ 
tereſſe, mit dem Sie meine aͤſthetiſche Gewiſſens⸗ 
frage mir beantwortet haben. In jeder NRuͤck⸗ 
ficht hat Ihr letzter Brief mich intereffiet, und 
wenn ich mehr Muße habe, ald heute zu hoffen 
ift (ich erwarte diefen Nachmittag Herdern, und 
habe noch Briefe audzufertigen), jo wollen wir 
weiter davon fprechen. Ueber Einiges, was 
mehr ind Allgemeine geht, gibt Ahnen vieleicht 
meine Abhandlung über das Naive denjenigen 
Auffhluß, den id) felbft mie über die Frage: 
„Inwiefern kann ich, bei diefer Entfernung 
„von dem Geifte der griechifchen Poeſie, noch 
„Dichter feyn, und zwar beflerer Dichter als 
„der Grad jener Entfernung zu erlauben 
„ſcheint?“ zu geben gefucht habe. Ich habe 
in jenem Aufſatze, wie id) glaube, einige 
‚nicht unwichtige Ideen über diefe Sache aus: 
geframt. Laſſen Sie uns indeffen in diefer 
Sachẽ auch nicht zu weit aushofen. Nehmen 
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Sie z. B. den Fall an, die Natur Habe mi 
wirklich zum Dichter Beftimmt, fo wird Ihnen 
der ganz zufällige LUmftand, daß ich mich in dem 
entfcheidenden Alter, wo die Gemüthsform viel: 
leicht für das ganze Leben beſtimmt wird, von 
vierzehn Bis vier und zwanzig ausichließend nur 
aus modernen Duellen genährt, die griechifche 
Literatur (ſo weit fie über das neue Teſtament 
fidy erſtreckt) voͤllig verabfäumt, und ſelbſt aus 
den Lateinifhen fehr fparfam gefchöpft habe, 
meine ungriechiſche Form bei einem wirklich un: 
verfennbaren Dichtergeift erklären. Der Eine 
fluß philoſophiſcher Studien auf meine Gedan⸗ 
kenoͤkonomie erklärt dann das Uebrige. Ein ſtar⸗ 
fer Beweis für diefe Behauptung ift der, daß 
ich gerade jeßt, wo ich durch Krankheit, Lebens: 
weife, felbft durch das Alter, durch jahrelang 
getriebene Spechlation von der dichterifchen. 
Vorſtellungsweiſe um foviel mehr hätte abkom⸗ 
men follen, nichts deftoweniger ihr eher näher 
gekommen bin (wofür ich meine Elegie allein 
zum Beweis anführen will), und warum konnte 
17 * 
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dieß gefchehen? Weil ich zugleich in dieſer Zeit, 
obgleich nur fehr mittelbar, aus griechifchen 
Quellen ſchoͤpfte. Diefe fchnelle Aneignung 
diefer fremden Natur, unter fo ungünftigen Lim: 
ftänden beweist, wie mir Däucht, daß nicht eine 
urfprängliche Differenz, fondern bloß der Zufall 
zwifchen mid, und die Griechen getreten feyn 
fonnte. a ich bilde mir in gewiflen Augen: 
blicken ein, daß ich eine größere Affinität zu den 
Griechen haben muß, als viele andere, weil ich 
ſie, ohne einen unmittelbaren Zugang zu ihnen, 
doch noch immer in meinen Kreis ziehen, und 
mit meinen Fuͤhlhoͤrnern erfaſſen kann. Geben 
Sie mir nichts als Muße und ſoviel Geſund⸗ 
heit, als ich bisher nur gehabt, ſo ſollen ſie 
ſicherlich Producte von mir ſehen, die nicht un⸗ 
griechiſcher ſeyn ſollen als die Producte derer, 
welche den Homer an der Quelle ſtudirten. Das 
mag ſeyn, daß meine Sprache immer kuͤnſt⸗ 
licher organiſirt ſeyn wird, als ſich mit einer 
Homeriſchen Dichtung vertraͤgt, aber den Ans 
theil der Sprache an den Gedanken unterfcheis 
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det ein kritiſches Auge leicht, und es waͤre der 
Muͤhe und Aufopferung nicht werth, eine ſo 
muͤhſam gebildete Organiſation, die auch nicht 
an Tugenden leer iſt, auf gut Gluͤck wieder zu 
zerſtören. Laſſen Sie mich noch eine Bemer⸗ 
fung mahen. Es iſt etwas in allen modernen 
Dichtern (die Römer mit eingefchloffen) was 
fie, als moderne, miteinander gemein haben, 
was ganz und gar nicht griechifcher Art tft, und 
wodurch fie große Dinge ausrichten. (In meis 
ner Abhandlung habe ich mich darüber weitläuf: 
tiger erklärt.) Es tft eine Realität und feine 
Schranke, und die Neuern haben fie vor den 
Striehen voraus. Mit diefer modernen Rea⸗ 
lität verbinden einige, wie 5. B. Goethe, eine 
größere oder Fleinere Portion griechifchen Geis 
ftes, die aber (wo fie nicht ganz und gar, wie 
in Voß, auf KHomerifchen Stamm gepfropft 
ift) dem griechifchen immer nicht beifommt. 
Sch habe zugleich bemerkt, daß diefe Annäherung 
an den griechifchen Geift, die doch nie Errei- 
Hung wird, immer etwas von jener modernen 
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Realität annimmt, gerade herausgeſagt, daß 
ein Product immer ärmer an Geift ift, je mehr 
es Natur if. 

Und nun fragt fich, follte der moderne Dich⸗ 
ter nicht Recht haben, kieber auf feinem, ihm 
ausfchließend eigenen Gebiet, fih einheimiſch 
und vollkommen zu machen, als in einem frems 
den, wo ihm die Welt, feine Sprache und feine 
Euttur felbft ewig widerfieht, fi von dem 
riechen übertreffen zu laflen? Sollten mit 
Einem Wort neuere Dichter nicht befler thun, 
das deal als die Wirklichkeit‘ zu bear 
beiten? 

Denten Sie, lieber Freund, vorläufig diefen 
Sedanten nah. Sie werden alsdann meinen 
Aufjas mit mehrerer Neugier durchlaufen. 

Ihre Gedanken über den eigentlichen Zwed 
bei einer Reife nach Italien Babe ich fehr über- 
zeugend gefunden. 

Hier wurde ich vorhin unterbrochen, und 
nun ein paar Worte von Herder, Sie wer: 
den im Intelligenzblatt der Literaturgeitung 





(aus den 24ften October) einen Ausfall finden, 
den Wolf auf. Herder gemacht hat, feines Auf 
fages über Homer wegen. Wenn Sie auch 
glauben ſollten, daß Herder jene harten Sa⸗ 
chen verdient haͤtte, wie doch gewiß nicht der 
Fall iſt, ſo werden Sie doch die Art, mit der 
ſie ausgeſprochen ſind, mißbilligen. Herdern 
war es gar nicht eingefallen, Wolfen in's Ge: 
hoͤge zu kommen, und feine Ausfährung hat 
einen, von jenen Prolegomenen völlig unabhän- 
gigen Beſtand. Da fih Herder in feinen 
Streit einlaffen will, und ich felbft es nice 
wunſche, fo werde ich, bloß dad Aeußere dieſes 
Angriffs und feine Beziehung auf bie Horen 
betreffend, als Redacteur der Horen einige 
Worte darauf repliciren. Sch muß ſchließen, 
um den Brief noch auf die Poſt zu brin⸗ 
gen. Das naͤchſtemal ein Mehreres. Goethe 
gruͤßt Sie. Haben Sie die zwei Muſenalma⸗ 
nache geſehen? Sie find ſchlechter, als man ſich 
eine Vorſtellung davon machen kann. Der 
Voßiſche iſt faſt der ſchlechtere. Neun und 
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zwanzig Stuͤcke ſind von ihm ſelbſt darin, wor⸗ 
unter kein einziges gut, ſehr wenige ertraͤglich 
und etliche abominable ſind. Adieu! 


XXIX. 


Tegel. ben 30 October 1795. 

Ihre legten Briefe und die Elegie hatten mir 
fo viel Stoff zum Schreiben gegeben, liebſter 
Freund, daß ich es bis heute ausfegen mußte, 
Ihnen über das Hte Horenftü zu reden, das 
ih doch mit fo großer Begierde erwartet und 
mit fo vielem Vergnügen genofien habe. Sie 
fennen meine Art mich ausführlich über jeden 
Segenftand zu verbreiten, und Sie muͤſſen mir 
baher ſchon verzeihen, wenn ich, fobald meh: 
tere auf einmal da find, fie theilweife vornehme. 

Herder fagt ganz vecht, daß mit diefem 
Stüde eine andere Hore angeht; wie in der 
feüheren die Philoſophie, fo hat in dieſer die 
Dichtung das Uebergewicht. Es ift bewun- 
dernswürdig, wie reich an Gehalt und Man- 
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nichfaltigkeit diefe Bogen find, und noch bewun⸗ 
dernswuͤrdiger, daß wieder nicht bloß der beſte, 
ſondern auch der bei Weitem groͤßte Theil von 
Ihnen herruͤhrt. 

Daß das Reich der Schatten nicht 
wuͤrde verſtanden werden, ließ ſich leicht vor⸗ 
ausſehen. 

Unter den mir ſchon bekannten kleineren Ge⸗ 
dichten habe ich keine betraͤchtliche Aenderung be⸗ 
merkt, außer dem Schluß von Natur und Schule 
und ja auch wohl des verſchleierten Bildes. In 
Natur und Schule hat mir das Hinzugekom⸗ 
mene ſehr gefallen. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt der 
Vers: „Einfach gehſt du und ſtill durch die er⸗ 
oberte Welt!“ Die deutſche Treue macht ſich 
ſehr gut. Vorzuͤglich erſcheint der Pontifex am 
Ende auf eine ſehr charakteriſtiſche Weiſe. Am 
meiſten aber hat mich der proſaiſche Aufſatz von 
den Graͤnzen des Schoͤnen uͤberraſcht. Da Sie 
mir gar nichts davon geſchrieben hatten, hielt 
ich ihn wirklich, dem Verfaſſer und dem Inhalte 
nach, fuͤr unbedeutend und las ihn zuletzt. Wie 
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erſtaunte ich aber, als ich Sie uud eine fo ſchoͤn 
gelungene Arbeit fand, Wenn ich mic nicht 
irre, fo ift er auch ein Stuͤck Ihres Briefwech⸗ 
fels mit dem Prinzen. Was dieſen Yufleb, 
nach meinem Urtheile, auszeichnet, und ihm 
wahrſcheinlich auch mehr Gunſt ala den Vrie⸗ 
fen mit denen er doch, in Nüdficht auf die 
Schwierigkeit des Stoffs und die genienolfe Be⸗ 
handlung in jenen, nicht einmal verglichen wer 
den Sonn, zuwenden wird, ift die große Be 
fiimmtheit und Klarheit, mit der die Unterſu⸗ 
hung, befonders im Anfange, forigeht. Da 
bier die Materie jo viel leichter ift, und Sie 
mit gedrängter Kürze, ohne alle Ahwege, zum 
Refultat forteilen,, fo will ich den fehen, dem 
es auch hier noch ſchwer mird, am Ende den 
Inhalt beftimmt aufzählen zu koͤnnen. Nur 
mer felhft den philoſophiſchen und ſchoͤnen Styl 
fo in feiner Gewalt hat, fonnte beide fo treff⸗ 
lich charakteriſiren, und jedem feine Graͤtzzen 
anmeifen, mas Sie befouders in dem Abſatze 
thun, wo Sie die philoſophiſche, popnläre 
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und ſchoͤne Schreibart, als die Darſtellung des 
Nothwendigen, Wirklichen und Moͤglichen be⸗ 
zeichnen, und durch dieſe Stellung zugleich das 
ganze Gebiet des Styls ſyſtematiſch erſchoͤpfen. 
Gegen das Ende hin erſcheint endlich der Styl, 
der Ihnen nun ganz und allein eigenthuͤmlich 
iſt, und ich hoͤre Sie nie ſo gern, als wenn 
Sie mit ſtrenger Wegwerfung des gemeinen Be⸗ 
griffs von Schoͤnheit auf das wahrhaft Schoͤne 
dringen. Nebenher dient auch dieſer Schluß 
zur Abfertigung unberufener Kritiker, und die, 
welche es beſſer meinen, und doch mit dem Styl 
Ihrer Briefe nicht auf's Reine kommen koͤnnen, 
moͤgen nun ſelbſt klar einſehen, worin der Feh⸗ 
ler liegt. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie 
die ganze Arbeit oder Umarbeitung mit einer ge⸗ 
wiſſen Rapiditaͤt gemacht, die ihr ſehr wohl⸗ 
thaͤtig geweſen iſt. 

Die Herderſche Arbeit habe ich mit vielem 
Vergnuͤgen geleſen. Sie iſt zierlich und hie 
und da genialiſch gefchrieben, laͤßt viele Gedan⸗ 
fen und noch mehr Bilder an dem Lefer vorübers 
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ſchweben, und iſt ein ſehr guter Horenaufſatz. 
Aber uͤbrigens kehren meine alten Klagen hier 
verdoppelt zuruͤck. Nirgends iſt Beſtimmtheit, 
und ſo wenig ich doch in dieſer Sache ein Fremd⸗ 
ling bin, ſo kann ich mir, aller Muͤhe ungeach⸗ 
tet, noch feinen klaren Begriff machen, ob denn 
nach ihm nun die Ilias auch nur Einen Ver: 
faffer hat, wie er doch zu meinen ſcheint, und 
was eigentlich ein Rhapfode und noch mehr eine 
Rhapfodenfchule war. Im. Ganzen ift mir der 
Eindruck geblieben, daß Herder noch mit viel 
zu modernen Ideen zum Homer geht. Gegen 
das Einzelne, 3. B. gegen die mir gar nicht 
deutliche Unterfcheidung eines Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Homers (m. 1.) gegen die Liniverfalität von 
Gegenftänden im Homer, die er wohl zu gewiß 
annimmt, und zu abfichtlih macht (m. 2.), 
das Ertemporiren der Nhapfoden, das er ficher- 
fich zu weit ausdehnt (m. 3.) u. f. w. ließe ſich 
Vieles erinnern, das aber aud) Sie fhwerlich 
intereffirt. Was mich am meiften zum Nach⸗ 
denken gereizt, und mir den Auffag ordentlich 
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werth gemacht hat, iſt das, was er (m. 7) 
über den Geſchmack der Griechen in der Zufams 
menordnung fagt. Unſtreitig liegt viel Wahr: 
heit darin, und es Läßt ſich fehr ſchoͤn aus der 
Eigenthuͤmlichkeit des griechifchen Geiftes erflä- 
ven, fo wie es auch wieder diefe felbft noch deut⸗ 
licher macht. Schade iſt es, daß Herder nur 
fo kurz dabei verweilt. Wie es da fteht, kommt 
es ungefähr darauf hinaus, daß fie feine objec⸗ 
tive, fondern mehr eine ſubjective Einheit ſuch⸗ 
ten, daß aber ihr Subject, ihre Phantaſie, 
ſo harmoniſch mit der wirklichen Natur geſtimmt 
war, daß ſie dadurch Allgemeinheit und ein 
Analogon der Nothwendigkeit (des Objectiven) 
hervorbrachten. Bei ihnen war es Einheit des 
Bildes und der Natur; bei uns der Gedanke. 
Sie rechneten zum Ganzen, was die Natur ge⸗ 
woͤhnlich an einander reiht, und die Phantaſie 
auf einmal bequem umfaßt. Wir ſcheiden ab, 
was mit dem Hauptbegriff nicht ſtreng zuſam⸗ 
menhaͤngt. Auch in den Trauerſpielen, die 
doch noch mehr Strenge hierin fordern, findet 
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ſich dieß. Auf den Tod des Ajar läßt auch So⸗ 
phokles noch das Begräbniß folgen. Weber den 
Heſiodus muß der unkundige Lefer ſehr irre 
werden. Herder fpricht manchmal und meiften- 
theits von ihm, als einem früheren Didter, 
deffen Manier Homer veredelt hat. Dennoch 
merkt er felbft an, daß er fpäter war. Wenn 
dieß feßtere won allen Stüden Hefiods wahr ift, 
fo lag der Unterfchied in dem Vaterlande beider 
Dichter. Das rieblichte, noch wenig cultivirte 
Boͤotien mußte andere Früchte tragen, als das 
kichte Sjonien. Ben Heflodifchen Rhapfoden und 
Schulen zu reden, ift aud) ſehr gewagt, da die 
Gedichte dieß nicht einmal vermutben Läßt. 
Daß Herder Wolfe nur fo gedenft, daß Nie⸗ 
mand fehen kann, wie wichtig fein Verdienſt 
um dieſe Sache iſt, bleibt doch ungerecht. Ohne 
Wolf, den Herder ſehr benutzt hat, wuͤrden 
dieſe Herderſchen Ideen doch nur Vermuthun⸗ 
gen und weiter nichts ſeyn. Durch Wolfs Bes 
muͤhungen fommt man doch anf wirkliche hiſto⸗ 
riſche Wabrfcheintichkeit. 
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Goethe's Hymnus if ſtellenweis fehr ſchon 
aberſetzt, und es iſt artig, eine von Der Voß'⸗ 
ſchen ſo ganz abgehende Manier zu ſehen. Im 
Ganzen aber hat es mir doch geſchienen, als 
wenn der Gang der Sprache nicht raſch genug 
wäre, und dadurcd Manches matt wuͤrde. Auch 
wänfchte ich im Versbau mehr Sorgfalt. 

Meyers Kuͤnſtler find außerordentlich gut 
und artig gefchrichen. Wenn Tisian, Raphael 
und Torreggio ebenfo folgen, als hier ihre Mei⸗ 
fter fiehen, fo wird es noch, da Hier nun der 
Stoff noch mehr gibt, fehr intereffant werden. 

Schwarzburg ift unfreitig das Befte, was 
ich je von der Mereau geleſen. Es hat jehr 
poetiſche Stellen, nur kommt es mir im Gan⸗ 
zen zu lang, umd gegen dad Ende matt vor. 

Vom Almanad) babe ich jest den Bogen 
K., der ſchon den Anfang ber Epigramme ents 
Hits, vesidirt, und nun auch das Mesifter ges _ 
macht. Se mehr ich den Almanach jebt leſe, 
je mehr uͤberzeuge ich mach won feinem Werthe. 
Auch einige Stuͤcke, ber die ich Ihnen ſehr 
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kalt fchrieb, gefallen mir jegt mehr. So bin 
ich gegen Herders Parthenope in der That nicht 
gerecht genug geweſen. 

Kants ewigen Frieden habe ich nun gelefen. 
Für die Horen wäre er doch nur in fofern ge 
weien, als es eine Arbeit von Kant if. Im 
Ganzen kann ich die Schrift nicht fehr wichtig 
nennen. Es ift mir keine einzige Idee aufge 
ftoßen, felöft den Grundſatz der Politif a priori 
nicht ausgenommen, welche nicht ſchon durd 
feine früheren Schriften gegeben wäre. Aber 
ſehr lieb ift mir diefe Heine Schrift doch wegen 
des treuen und intereflanten Bildes, das fie von 
der Individualität ihres Verfaflers gibt. Stel: 
lenweis ift fie auch, duͤnkt mich, fehr genialiſch 
und mit vieler Phantafie und Wärme gefchrie- 
ben. Ein manchmal wirklich zu grell durchbli⸗ 
ckender Demokratismus ift nun meinem Ge⸗ 
ſchmack nicht recht gemäß, ſo wenig ale gewiß 
auch. dem Ihrigen. 

Das neunte Horenſtuͤck habe ich allerdings 
fpäter, als ich follte, bekommen. Auch ich 

ſchrei⸗ 
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fchreibe gewoͤhnlich unſere Briefe auf, ſchreibe 
gewiß regelmäßig alle acht Tage, und bitte Sie 
herzlich auch fo fortzufahren. Ich werde fünf: 
tig immer wie heute, über jeden Brief ſchrei⸗ 
ben, welchen der Ihrigen ich zuletzt empfan- 
gen habe. 

Von Schlegels Diolima wollte ih Ihnen 
ſchon fehreiben. Ic habe zwar nur den Anfang 
gelefen, allein diefer hat mir fchon gut gefallen. 
Sch fage Ihnen nächftens mehr davon. 

Sobald Sie den Meifter für mic, befom- 
men, ſchicken Sie ihn mir doch ja. 

Urtheile über die Horen kann ic) für jetzt 
Ihnen gar nicht ſchicken. Ich bin in ſechs Wo⸗ 
chen etwa nur einmal in Berlin geweſen, und 
ſehe auch hier nur aͤußerſt ſelten Jemanden. 

Ich wuͤßte fuͤr heute weiter nichts mehr, 
liebſter Freund. Leben Sie recht wohl, und 
gruͤßen Sie Lolo recht herzlich von uns. Ihr 

H. 
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XXX. 
Tegel, den 6 November 1795. 

Was Sie mir, lieber Freund, in Ihrem 
legten Briefe über ‚den Unterſchied des grie⸗ 
hifchen und modernen Dichter fagen, hat mir 
einen reihen Stoff zum Nachdenken gegeben, 
und ich Habe es unendlich wahr gefunden. Mein 
eigenes Gefühl hat inımer den von Ihnen au 
"gegebenen Unterfchied zwifchen den Griechen auf 
der einen, und den Römern nebſt allen Me 
dernen auf der anderen Seite gemacht, und in- 
fofern finden mich Ihre Ideen fehr vorbereitet. 
Sch hätte noch fehr Vieles über diefelben zu 
fagen, aber ich verfpare es mit Fleiß, bie ich 
Ihren Aufiag gelefen habe. Heute nur noch 
ein paar Worte über diefe Maserie, um Ihnen 
den Geſichtspunkt deutlicher zu machen, aus dem 
ich, unabhängig von fremden Ideen, die Sache 
anfah, und von dem ich in meinem Briefe 
über Ihre Dichterbeftimmung neulich ausging. 

Cie fcheinen: mid) in meiner Vergleichung 
Ihrer und der griechifchen Eigenthämlichkeit 





nicht ganz wichtig werftanden ju haben. Eis 
fcheimen zu glauben, daß ich Sie von den Gries 
hen fee weis entfernt, und biefe Entfernung - 
für einen Mangelt an ächtem Dichtergeift halte, 
und feines von beiden ift meine Meinung. Die 
Gruͤnde, die Sie anführen, beweiſen allerdings 
eine überaus große Verwandtſchaft Ihres’ Gei⸗ 
ſtes zu dem griechiſchen, und ich denfe, wir ha⸗ 
- ben auch ſchon fonft mit einander davon geſpro⸗ 
den, daß Sie vielleicht weniger fein und richtig 
uͤber die Griechen denken wärden, wenn Sie fie 
ſelbſt guiechäfh zu lefen gewohnt wären. So weit 
bin ich entfernt, Die eigentliche Sprachlenntnif 
auch nur zu einens fehr wichtigen Maßſtab der 
Vertraulichkeit mit dem Geiſte der Griechen zu 
machen, und Goethe und Herder, die beide viel: 
leicht nur. mäßig Griechiſch wiſſen, find Bier re⸗ 
dende Beweiſe. Das aber, wodurch Sie den 
Griechen ſo verwandt ſind, iſt die reine Genia⸗ 
litar, der Achte Dichtergeiſt. Dieſe iſt — dafür 
bedarf es feiner weiteren Zeugnifſe — ia Ihnen, 
wie in den Griechen, nur freilich. auf eine ganz 
18 * 
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andere Weiſe und durch andere Nahrung ge: 
ſtaͤrkt. In Ihnen nämlich ift, außer diefem 
erften und wefentlichen Beftandtheil des Dich⸗ 
terberufs noch ein anderer mehr, den ich am 
fürzeften mit ihnen Geift nennen Tann, der 
Sie aber (wenigftens nicht nothwendig, wenn 
aud) hier und da zufällig) ganz und gar nicht 
hindert, zugleich ganz, nur nicht bloß Natur 
zu ſeyn. Diefen Charakter, fagen Sie, theilen 
Sie mit allen Modernen, und hierin bin ich 
ganz und gar Ihrer Meinung, nur ift diefe 
Eigenthämlichkeit in Ihnen 1) flärfer, als 
irgendwo, darum find Sie, wenn ich fo fagen 
darf, der modernfte, 2) reiner (vom Zu: 
fälligen am meiften gefondert), und darum nä- 
bern Sie allein unter allen mir befannten Dich: 
tern fich den Griechen, ohne doch, um wieder 
mit Ihnen zu reden, um einen Schritt aus dem 
den Neuern eigenthümlichen Gebiete hinauszu⸗ 
gehen. — Dieß deutlicher zu machen, muͤſſen 
Sie mir erlauben, mich von Ihren Ausdruͤcken 
jebt zu entfernen. 
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In allen griechiſchen Gedichten, ohne Un⸗ 
terſchied der Gattung und der Zeit, herrſcht 
Ein Geiſt. Die Abweichungen davon ſind 
nicht bedeutend, und wir rechnen ſie nicht mit, 
wenn wir nicht in hiſtoriſcher, ſondern in kri⸗ 
tiſcher und aͤſthetiſcher Hinſicht vom griechiſchen 
Charakter reden. Dieſen glaube ich vollkom⸗ 
men erſchoͤpfend ausdruͤcken zu koͤnnen, wenn 
ich ſage: alle griechiſchen Dichterproducte tragen, 
unbeſchadet deſſen, daß ſie aͤchte Fruͤchte des 
Genie's ſind, das Gepraͤge und den Charakter 
der Empfaͤnglichkeit an ſich, wenn Sie mir er⸗ 
lauben, mich auf eine noch ſo dunkle, nur 
Ihnen verſtaͤndliche Weiſe auszudruͤcken. Bei 
jeder Production des Genie's muß die Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit die Empfaͤnglichkeit uͤberwiegen. Es 
iſt ſonſt keine Bearbeitung des Stoffes moͤglich, 
und daher leite ich es ab, daß der eigentliche 
weibliche Charakter, ſo ſehr er auch vorzugs⸗ 
weiſe Genialitaͤt beſitzt, doch ſchlechterdings, ſei⸗ 
ner Natur nach, das aͤchte productive Genie 
ausſchließt. Dieß nothwendige Uebergewicht 
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der Selbſtthaͤtigkeit iſt daher auch in den Grie⸗ 
chen in einem fehr hohen Grade ſichtbar. Allein 
außer diefem Uebergewicht laſſen fih mannich⸗ 
faltige Miodifiratienen des Verhaͤltniſſes der 
Empfänglichkeit zur Selbſtthaͤtigkeit denken, und 
auf dieſe giaube ih, muͤſſen die weſentlichſten 
Verſchiedenheiten des Dichter⸗ und des Kine 
lergenie's zurückgeführt werden, wenn man er⸗ 
fchöpfend verfahren wii. 

Bei den Griechen fällt es zwerit im Auge, 
daß fie ganz und unaufhoͤrlich den Eindruͤcken 
der Äuferen Natur auf fie offen waren, daß 
Alles, was fie empfanden, fie lebendig bewegte, 
daß fie es aber nicht bloß juerfi teen aufnahmen, 
fondern auch, ungeachtet der Stärke ihrer Ruͤh⸗ 
rung, dennoch fo angemefien darauf zuruͤckwirb 
ten, daß fie die eigenthuͤmliche Geſtalt deffelben 
nur fehr wenig veränderten. Ueberhaupt Hatte 
die Einwirkung der Natur um fie her fie gänz- 
fich gebilder, ihre Phantafie, ihr Geiſt, ihre 
Empfindung verrieth dieſen Einfluß, ihr ganzes 
Innere war ein treuer Spiegel der Natur und 
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tie dieſe daher auf fie einwirkte, fo wirkte ihre 
Selbſtthaͤtigkeit wieder zuräd. Hieraus, vors 
zügtich went Sie zugleich an die milde und 
schte, reiche umd große Natur denken, die 
fie umgab, entipringen alle ihre Vorzüge und 
Maͤngel. Unter die erſten laſſen Sie mich 
jetzt, mit Uebergehung der allgemeinen, hier der 
Klarheit, der Ruhe und des würdigen Ans 
ſtandes gedenken, die in allem Acht Griecht⸗ 
fihen uͤberall vorwalten. Die Klarbeit entfernt 
alles Finſtre, Melancholiſche, Wilde, Verwor⸗ 
rene daraus, und aus der Ruhe entſpringt der 
Mangel alles eigentlich Schwermuͤthigen, die 
Feſtigkeit in der Betrachtung auch der fuͤrchter⸗ 
lichſten Schlaͤge des Schickſals und die milde 
Heiterkeit, die ihren epiſchen und lyriſchen 
Stuͤcken fo eigen und ſelbſt den tragiſchen nicht 
fremd if. Den Anftand endlich gleichfam die 
Memefis, halte ich fiir das am meiften Charaf- 
teriſtiſche, und auf alle diefe Eigenſchaften zu⸗ 
gleich wird fich der currente Begriff griechifcher 
Größe, Einfalt und Würde zurückführen laſſen. 
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Diefe Eigenichaften nun erkläre ich nicht gerade 
aus eben diefen Eigenfchaften in der Natur, da 
diefe vielmehr jede Seftalt annimmt, welche ihr 
die Empfindung gibt; aber fie erklären ſich, 
duͤnkt mich, von felbft aus einer Geiftesitim- 
mung, in welcher das Anfchauungsvermögen 
und die productive Einbildungskraft bereichen, 
aber gegenfeitig dergeftalt auf einander einwir, 
ten, daß das erftere den Stoff ſchon, indem es 
ihn aufnimmt, für die letztere vorbereitet, dieſe 
ihn aber nicht willkürlich, fondern auf eine dem 
erftern angemeflene Weiſe bearbeitet, in welcher 
daher Wahrheit und Dichtung fih immer das 
Gleichgewicht halten, und wenn auch die letztere 
die Oberhand behält, doch immer die erftere mit 
ausgezeichneter Schonung behandelt. Weil aber 
diefe Wahrheit doch nur eine finnfiche und 
äußere ift, und weil die Form des Geiftes ſelbſt 
weit mehr durch äußere Einwirkung von felbfl 
gebildet, als durch innere Thaͤtigkeit ausgearbei: 
tet ift, fo entfteht daher unlaͤugbar eine gewiſſe 
Dürftigkeit, der einzige, aber auch ein weſent⸗ 
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licher Mangel der Griechen. Sie haben Größe 
und Tiefe der Ideen, in ſpaͤteren Zeiten (Euri- 
pides) auch Scharffinn und Feinheit des Rats 
fonnements, aber nicht den fruchtbaren Geiſtes⸗ 
gehalt, in dem Mannichfaltigkeit fich mit Tiefe 
gattet; fie Haben ſtarke und erhabne, und fanfte 
und zarte Empfindungen, aber nicht die fein 
und mannichfaltig ausgebildete, die von Selbſt⸗ 
befchäftigung zeugt, fie haben feft gezeichnete 
und trefflich gehaltene Charaktere, aber lauter 
einfache, feine von grofier Individualität. Da⸗ 
her thun fie auch mehr in Gruppen, als ein= 
zeln betrachtet, Wirkung, inden bei den Grie⸗ 
chen fich eben fo wie in der Natur alles augen- 
blicklich gruppirt. Weberhaupt ift die griechiiche 
Poeſie in einem noch ganz anderen Sinn, ale 
wir es gewöhnlich. nehmen, finnlich. Jedes 
poetifhe Stück muß Eine Empfindung, Ein 
Bild geben. Daher find die noch übrigen 
griechiſchen Romane, möchten fie auch eben fo 
vortrefflich ſeyn, als fie mittelmäßig find, mit 
ihrer poetifchen Profe in hohem Grade ungrie⸗ 
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Ari. So viel von den Üiten. Nach Ihrem 

Briefe zu urthellen, muͤſſen unfere Ideen ſehr 
Abereinſtimmend ſeyn. Einen weſentlichen Dienft 
erzeigten Sie mir aber, wenn ſie auch das Ein⸗ 
zelne prüften. Jeh ſetze im diefer Abſicht nur 
noch hingu, daß ich als Quellen und Muſtet 
des griechiſchen Geiſtes eigentlich und im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande nur den Homer, Sophokles, 
Ariſtophanes und Pindar anerkenne. Abe uͤbri⸗ 
gen Hauptdichter verſteht fi) zeigen Ihn mins 
der einfach und rein. 

Ich füge von den Neuern nur noch zwei 
Worte hinzu. — Sn ideen allen tft nicht jene 
Offenheit der Sinne, jenes ruhige Anſchauen; 
die innere nach mannichfaltigen Richtungen aus⸗ 
gebildete Geiſtesform zeigt fich auf eine hervor⸗ 
ſtechende Weife. Daher ihr größerer Gehalt; 
Daher aber auch ihre große Verſchiedenheit unter 
einander, da diefe Richtungen zufällige und na⸗ 
tlonafe Gründe haben. So tft bei den ta 
lienern und Englaͤndern eine ausſchweifende 
Phantafle, bei den erfteren eine mehr fippise 





— 283 — 
und ſinnliche, bei den letzteren eine mehr tiefe 
und ſchwarmende. Bei den Deutſchen tft Gei⸗ 
ſtes⸗ umd Empfindungsgehalt hervorſtechend, and 
in Auſehung des letztern iſt Goethe, vorzuͤglich 
im feinen Theaterſtuͤcken, die weder den Grie⸗ 
en, noch den Englaͤndern nachgrahmt find, in 
Egmont, Fauſt, Tafld vorzugsweiie original. 
In Ihnen endiich, lieber Freund, iſt freilich der 
Gedankengehalt überwiegend, aber mit Unrecht 
wärde man Sie daranf einfchräntten. Wenn 
ich mir Ihre Eigenthuͤmlichkeit, ohne alle bie 
mannichfaltigen Hinderniſſe, weiche Zeit, Ger 
ſundheit, Studium und Sprache Ihnen entge⸗ 
genſetzen, denke, fo iſt Ihre Seiftesform reiner 
und nothwendiger, als irgend eine andere ger 
ſtimmt, und dadurch glaube ich Den parabox 
ſcheinenden Sap rechtfertigen zu koͤnnen, daß 
auf der einen Seite Ste, da Yhre Produete 
gerade das Gepräge ber Delbſtihatigkeit am fich 
tragen, das directe Gegentheil der Griechen, 
und Ahnen doc unter allen Modernen wies 
derum am naͤchſten Ind, da aus Ihren Produck 
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ten, naͤchſt den griechiſchen, am meiſten die 
Nothwendigkeit der Form ſpricht, nur daß Sie 
dieſelbe aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen, indem die Grie⸗ 
chen ſie aus dem Anblick der gleichfalls in ihrer 
Form nothwendigen aͤußeren Natur nehmen. 
Daher denn auch die griechiſche Form mehr dem 
Sinnenobject, die Ihrige mehr dem Vernunſt⸗ 
object aͤhnlich ſieht, obgleich jene auch am Ende 
auf einer Vernunftnothwendigkeit beruht, und 
die Ihrige auch natuͤrlich zu den Sinnen ſpricht. 
Allein ſich dieſem Ihrem Ideale zu naͤhern, 
muß Ihnen ungleich ſchwerer werden. 

So viel uͤber dieſen Gegenſtand bis zu Ih⸗ 
rem Aufſatze. Ich muß Ihnen nur geſtehen, 
daß ich ſeit jenem Briefe an Sie mich mit der 
Idee herumtrage, in einem nicht ſehr großen 
Aufſatze ein Bild des griechiſchen Dichtergeiſtes 
in wenigen charakteriſtiſchen Zuͤgen und mit 
einigen: hervorſtechenden Beiſpielen zu entwer⸗ 
fen. Da ich jetzt faſt ſaͤmmtliche griechiſche 
Dichter mehr als Einmal und mit großer Sorg⸗ 
falt geleſen, ſo wurde ich dadurch auf dieſe Idee 
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geführt. Auch träge ich gern zu Ihrer Wins 
teemuße bei. Aber auch dieſer Entwurf wird 
wohl, wie ſo viele andere, durch Unentſchloſſen⸗ 
heit und Muthloſigkeit ſcheitern, und mir nur 
das unangenehme Gefuͤhl verlorner Stunden 
zuruͤcklaſſen. Der Vorfall mit Wolf iſt mir 
aͤußerſt unangenehm. Als ich Ihnen mein Ur⸗ 
theil uͤber Herders Aufſatz ſchrieb, hatte ich 
in ſechs Wochen nichts von Wolf gehoͤrt, ihm 
aber doch nicht, wenn ich mich recht beſinne, 
über dieſen Aufſatz geſchrieben. Ich wußte 
alſo von nichts, und es freut mich, daß Sie ein 
Urtheil von mir haben, das von dieſer Seite 
ganz unparteiiſch iſt. Wolfe Angriff ift mir 
unbegreiflich,, je weniger Gewicht der Auflas, 
feiner Behauptung nad), hatte, defto geringer 
war die Gefahr. Freilich aber Hat Herder viele 
Bloͤßen gegeben. Denn ich kann nicht anders 
als Wolfe Meinung in folgenden Punkten bei- 
treten: 1) Herder hat fich einige fchlimme Un⸗ 
wifienheiten und oft folhe Wetheile, die mit 
ziemlicher Gewißheit Unkenntniß verrathen, zu 


Schulden kommen laſſen. 2) Er bat bei dem 
ganzen Gegenſtand zu viel dem bloßen Gefühl 
eingesäumt, iſt durchaus zu unbeflimmt gewe⸗ 
fen. und Bat keinen feften, ernflen Gang ge 
nommen. Dagegen hätte Wolf die suchen 
Verzuͤge einer fe geiſtvollen Arbeit nicht über 
ſehen fallen. Allein Herder und Wolf find ef 
mal incompatible Naturen. 

Wie geht es mit Ihrer Geſundheit, Lieber? 
Mit unferer nicht fonderlih. Sonſt lebe ib 
ganz fo vergnuͤgt, als es in voͤlliger Einſamkeit 
möglich iſt. Ich Habe den allergrößten Theil 
des Tages für mich und aubeite ununterbrochen. 
Des Griechiſche jekt noch immer der Arie 
phaues, und einige naturhiſtoriſche Beſchaͤf⸗ 
tigungen, theilen meine Zeit, außer was Lec⸗ 
tuͤre, Briefſchreiben und eigned Nachdenken 
wegnimmt. Sc) befrhäftige mid) unzähligemafe 
is Gedanten mit Ihnen, und fehne mich uns 
glaublich, Sie einmal wieber zu ſehen. Adien; 
viele Gruͤße an Lolo von uns beiden. Ihr 

6. 
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Sera, den 9 November 1705. 

Ich kam vorigen Pofttag nicht dazu, Ihnen, 
liebſter Freund, zu fehreiben, und das Inhalts⸗ 
verzeichniß des Almanachs zuruͤckzuſenden. Mit 
dem letztern wuͤrde es heute doch zu ſpaͤt ſeyn, 
auch habe ich nichts dabei zu erinnern. Goethe 
iſt fett dem Bten hier, und bleibt dieſe Tage 
neh hier, um meinen Geburtstag mie zu be⸗ 
gehen. Wir fihen von Abend um 5 Uhr bis 
MNachts 12 auch 1 Uhr beiſammen und ſchwa⸗ 
gen. Ueber Vaukunſt, die er jeut als Vorbe⸗ 
reitang auf feine italienifche Neife treibt, Bat 
er manches Intereſſante gefagt, was ich mir 
habe zueignen koͤnnen. Sie kennen feine ſolide 
Manier, immer von dem Object das Geſetz zu 
empfangen, und aus der Natur ber Sache her⸗ 
aus ihre Regeln abzuleiten. So verſucht er es 
auch hier, und aus den drei urfprünglichen Be: 
griffen: der Bafe, der Saͤule (Wand, Mauer 
und dergleichen) und dem Dach, nimmt er alle 
Veſtinmungen ber, die hier vorlommen. Die 
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Abſurditaͤten in der Baukunſt ſind ihm nichts 
als Widerſpruͤche mit dieſen urſpruͤnglichen Be⸗ 
ſtimmungen der Theile. Von der ſchoͤnen Ar⸗ 
chitektur nimmt er an, daß fie nur Idee fen, 
mit der jedes einzelne Architekturwerk mehr oder 
weniger fireite. Der fchöne Architekt arbeitet, 
wie der Dichter, für den Ideal⸗Menſchen, der 
in keinem beftimmten, folglidy auch feinem be- 
börftigen Zuftand fich befindet, alfo find alle 
architektonifchen Werke nur Annäherung zu die- 
fem Zweck, und in der Wirklichkeit Läßt fich hoͤch⸗ 
ftens nur bei Öffentlichen Gebäuden etwas Achn- 
liches erreichen, weil bier auch jede einfchrän- 
fende Determination wegfällt, und von den be= 
fonderen Beduͤrfniſſen der Einzelnen abſtrahirt 
wird. Sie können wohl denken, daß ich ihn bei 
diefer Idee, die fo jehr mit unferen äfthetis 
ſchen Begriffen zufammen ſtimmt, feftgehalten 
und weiter Damit zu kommen gejucht habe. Sich 
glaube, man kann den Zwed der Baufunft, als 
fhöner Kunft, objectiv ganz füglich fo angeben, 
daß fie in jedem befonderen Gebäude den 
Sat 
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Sattungsbegriff des Gebäudes Äberhaupt ge⸗ 
- gen ben Drtbegriff zu behaupten fucht, wo⸗ 
durch fie dann fubjectiv den Menfchen aus einem 
befchränkten Zuftand zu einem unbefchräntten 
(der doch wieder durchaus auf Geſetze gegründet 
ift) führt, und ihn folglich aͤſthetiſch ruͤhrt. 

Goethe verlangt von einem fchönen Ges 
baͤude, daß es nicht bloß auf das Auge berech⸗ 
net ſey, fondern. auch einem Menfchen, der 
mit verbundenen Augen hindurch geführt würde, 
noch empfindbar feyn und ihm gefallen mäffe. 

Daß von feiner Optik und feinen natur: 
hiftorijchen Sachen auch viel die Rede fey, koͤn⸗ 
nen Sie leicht denken. Da er die feßtere gerne 
vor feiner italienifchen Reife (die er im Auguft 
1796 anzutreten wünfcht) von der Hand fchla: 
gen möchte, fo habe ich ihm gerathen, fie in 
einzelnen Aufjägen,,- in feiner darftellenden 
Manier zu den Horen zu geben. Ohnehin ift 
fonft nicht viel von ihm für das folgende Jahr 
zu hoffen. 

Wir haben diefer Tage auch viel über gries 

Schillers u. W. v. bumboldts Briefwechſel. 19 
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chiſche Literatur und Kunſt geſprochen, und ich 
mich bei dieſer Gelegenheit ernſtlich zu etwas 
entſchloſſen, was mir laͤngſt ſchon im Sinne 
lag, naͤmlich das Griechiſche zu treiben. Da 
Sie ſelbſt fo ſehr damit vertraut find, und auch 
mein Judividuum fennen, fo Baun mir Nies 
mand fo gut rathen, ald Sie, mein Lieber. 
Auf das, was ich allenfalls noch von diefer 
Sprache weiß, dürfen Sie wenig Ruͤckſicht 
nehmen; dieß befteht mehr in Kenntniß von 
Wörtern, ald von Regeln, die ich ziemlich alle 
vergefien habe. Ich wünfchte vorzuͤglich, aus 
fer einer guten Grammatik und einem folchen 
Wörterbuch, eine Schrift an der Hand zu ha⸗ 
ben, worin auf die Methode bei diefem Stu⸗ 
dium und ‚auf das Eigenthuͤmliche bei diefer 
Sprache hingewiefen wird. Sin Abficht anf die 
zu Tefenden Autoren, würde ich den Homer 
gleich vornehmen, und damit etwa den Rene⸗ 
phon verbinden. Langſam freilich wird dieſe 
Arbeit gehen, da ich nur wenige Zeit darauf 
verwenden kann, aber ich will fie fo wenig, als 


, 


— 291 — 
möglich, unterbrechen, und dabei ausharren. 
Neben meinem Schaufptel ift fie mir leichter 
möglich, und fie hilft mir zugleich das Moderne 
vergeffen. An dieſes (dad Schaufpiel) babe ich 
freitich noch nicht kommen koͤnnen, da mich der 
Aufjag über das Naive und nun der Pendant 
zu demſelben über die fentimentalifchen Dichter 
feitdem befchäftigte. Auch gehe ich nicht cher 
daran, bis erſtlich noch einige kleine Aufjäge 
von mir wenigſtens fHizziet find, un nöthigen- 
falls etwas für die Horen vorräthig zu Haben, 
und bis ich zweitens auf Succurs für fechs 
Monate wahrfcheintiche Hoffnung babe. Zwei 
und vierzig Bogen auszufüllen, iſt keine Klei⸗ 
nigkeit, und unter allen Mitarbeitern iſt jeßt 
faft der einzige Schlegel, von dem in Ruͤckſicht 
auf Schaft und Maſſe etwas Berrächtliches zu 
erwarten ift. eben ihm find Knebels Pro- 
perzifche Elegieen und Herders etwanige Bei⸗ 
träge Refourcen für mich; aber dieſe drei, wenn 
fie auch alle einfchlagen, fourniren doc) nur et- 
wa bie Hälfte deffen, was erfordert wird. Goe⸗ 
19 * 
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the, Koͤrner, Sie, ich ſelbſt, Engel u. ſ. w. 
find theits problematiſch, theils wenn fie auch 
etwas liefern, noch lange nicht zureichend. Zu: 
wachs an philofophifchen und (theoretiſch) aͤſthe⸗ 
tiſchen Auflägen hilft mir nichts, da dieſes 
Fach fchon mehr, als billig, beſetzt ift. 

Ueber den Eindrud des zehnten Stuͤcks habe 
ich der Zeit noch nichts Erbauliches gehört. 
Schuͤtz, den ich vorgeſtern wieder ſprach, er⸗ 
waͤhnt des Engelſchen Aufſatzes mit Lob, aber 
des Uebrigen wurde gar nicht erwaͤhnt. Es 
ſcheint, auch die Elegie iſt dieſen Herren zu 

hoch, da ſie doch auch nicht zu platt fuͤr ſie ſeyn 
kann. Woltmann habe ich ſeitdem nicht ge⸗ 
ſprochen, und Schreyvogel ſehe ich ſchon lange 
nicht mehr. 

Hier ein Brief von Koͤrner, der Ihnen 
Fichtens wegen, ans Herz greifen wird. Von 
dieſem hoͤre ich nichts, da ich kaum Jemand 
ſehe, der mit ihm umgeht. 

Meyer hat unterdeſſen einmal von Muͤn⸗ 
chen aus gefchrieben. In Nürnberg fand er 
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viele intereffante Documente für deutfche Kunft, 
und er will fid) bei feiner Rückkehr länger dort 
verweilen. In München hat er einzelne gute 
Stüde, befonders von Giulio Romano gefun: 
den. Es geht die Nede, der Kurfürft von 
Mainz leide.fehr am Schwindel. Sie haben 
wahrſcheinlich ſchon gehört, daß die Emigrirten 
groͤßtentheils Erfurt Haben räumen müffen, und 
vom Herzog von Weimar in die Landftädtchen 
zum Theil find aufgenommen worden, worüber 
man fehr böfe ift. | 

Adieu, lieber Freund. Goethe gruͤßt freund⸗ 
lich. Ihr 

Sch. 
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Tegel, den 13 November 1795. 
So leid es mir thut, liebſter Freund, ſo 
werde ich Ihnen heute doch nur ſehr wenige Zei⸗ 
len ſenden koͤnnen. Mein neulicher Fluß im 
Backen hat ſich in das linke Auge gezogen und 
es ſo entzuͤndet, daß mir alles Leſen und noch 


mehr das Schreiben unterfagt il. Ich kann 
mir nichts Unangenehmeres beim Eingang in 
den Winter denken, als eine Augenkrankheit, 
und bin daher dießmal folgfamer gegen den 
Arzt, als es fonft meine Art if. 

Fuͤr das Horenſtuͤck meinen herzlichen Dank. 
Sch habe bis jegt bloß die Elegie, aber diefe 
von Neuem mehreremale geleſen. Sie enthält 
einen Schatz von Poeſie, und auch für die 
ichlechteften Urtheiler habe ich bei ihe mehr 
Hoffnung. Go etwas, dächte ich, koͤnnte Nie⸗ 
mand verfennen. 

Dem Reich der Schatten war fein Urtheil 
vorherzuſagen. Es kann bei der jetzigen Stim⸗ 
mung der Leſer nur fuͤr aͤußerſt wenige gemacht 
ſeyn; auch kann es nur entzuͤcken, oder gaͤnzlich 
mißfallen. Mit der Elegie iſt dieß anders. Sie 
muß auch dem noch gefallen, der in ihren ei⸗ 
gentlichen Sinn nur wenig eindringt. 

Sie werden ſich wundern, wenn Sie in 
Gentz Monatsſchrift im November eine Pin⸗ 
dariſche Ode von mir von 500 Verſen finden 
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werden. Glaubte ich noch daran, dafs ich den 
Pindar ganz Überfegen würde, fo hätte ich fie 
wicht drucken laffen, da ich mit diefer, noch in 
Auleben gemachten Dde (Sie haben fie einmal ge- 
fehen) nicht ganz zufrieden bin. Allein ich bin 
fo som Ueberfeßen abgefommen, daß ich deß⸗ 
wegen eher einwilliste. Für die Horen, wußte 
ich, konnten Sie diefes Stuͤck nicht brauchen. 
Bälle es Ihnen aber einmal in die Hände, fo 
fehen Sie es doch an. Ich habe Vieles geändert. 

Mein Auge tbränt fo, liebfter Freund, daß 
ich nicht weiter fchreiben kann. Leben Sie 
Herzlich wohl. Wie viel gäbe ich, um hei Ihnen 
zu feyn. Tauſendmal Adien! 

H. 

Gentz hat im Oetober ſeiner Monatsſchrift 
einen aͤußerſt braven politiſchen Aufſatz gemacht, 
der Ihnen gewiß wegen der Strenge der De⸗ 
duction nicht wenig gefallen wird. 
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XXXII. 
Tegel, ben 20 November 4795. 

Ich bin wieder hergeftellt, liebſter Freund, 
und nachdem ich ein paar Tage in Berlin zu 
gebracht habe, wieder in meiner gewöhnlichen 
Einfamteit und Ruhe. Das zehnte Horen⸗ 
ftück ift, feit mein Auge beffer if, meine erſte 
Lecture gewefen, und hat mich ſehr ergößt. 
Ihre Elegie abgerechnet, mit der freilich nichts 
flreiten darf, ift das Mährchen, meinem Urtheil 
nach, das Vorzüglichfte. Es ſtrahlt ordentlich 
hervor. Es hat alle Eigenfchaften, die ich von 
diefer Gattung erwartete, es deutet auf einen 
gedantenvollen Inhalt Hin, ift behend und artig 
gewandt, und verfeßt die Phantafie in eine fo 
bewegliche, fo oft, wechfelnde Scene, in einen 
fo bunten, fchimmernden und magifchen Kreis, 
daß ich mich nicht erinnere, in einem deutſchen 
Schriftfteller fonft etwas gelefen zu haben, das 
dem auch nur von fern ähnlich käme, 

Herders Homer und Offian ift fehr ſchoͤn, 
und übertrifft, duͤnkt mich, den erften Aufſatz 
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tim neunten Städ. Es iſt ihm fehr gut ger 
lungen, die Nebelgeftalt des cafedonifchen Lyri⸗ 
ers gegen das heitere Licht der jonifchen Epos 
poͤe zu fielen, und ich wüßte nichts, was über 
eine ſolche Vergleichung noch zu fagen übrig 
bliebe. Die Dietion tft hoͤchſt angemeflen, 
lebendig und an einigen Stellen außerordentlich 
fchön. Selbſt die Heinen fubjectiven Züge, die 
einem Herderſchen Aufſatz felten mangeln, findet 
man bier doch nur fparfam, und fie Kören we⸗ 
nigſtens nicht den Eindruck des Ganzen. 

Auch Engels Auffas hat mir gefallen. Er 
iſt freilich etwas altmodifch und von einer Gat⸗ | 
tung, der ich nicht viel abgewinnen kann. Cha: 
raftere zu fchildern, die, wie der des alten 
Stark, fo wenig Intereffantes in fi) Haben, ſo 
ganz durch die Einwirkung gewöhnlicher Lagen 
und Umftände auf gute, aber hoͤchſt mittelmäßige 
Anlagen gebilder find, kann, fo viel ich abfehe, 
feinen großen Gewinn bringen. Verſoͤhnt man 
fih indeß einmal mit der Gattung ſo ift das 
Stuͤck recht gut, und zeigt kein Kleines Talent 
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zu unſerer gewoͤhnlichen Art der Komoͤdie, bei 
weicher Die Schilderung ſoicher Arten von Cha⸗ 
rakteren und ein leichter ungesivungener Dialog 
die Saupterfordernifle ausmachen. Auch glaube 
ich mich nicht zu irren, wenn ich das Ganze als 
einen ſchon laͤngſt für Die künftige Ausarbeitung 
angelegten Plan zu einem Lufifpiele anfehe, dem 
Engel jebt diefe Beſtimmung gegeben bat. Ge⸗ 
gen den Alten ift, glaube ich, nicht wie! au fagen. 
Tach ihm macht, duͤnkt mich, die Tochter die 
am beiten gezeichnete Figur. Der Sobn follte 
wohl anders gewandt und beſſer gehalten feyn. 
Der Doctor ift mir bei Weitem zu langweilig 
und die Mutter zu unbedeutend. Da ich Engel 
fo genau perfönlich kenne, fo ift es mir merke 
würdig geweſen, in diefer Schilderung den 
Areis und die Welt wieberjufinden, worin feine 
Phantaſie ſich herum zu drehen pflegte. 

Die beiden kleinen Epigrammen füllen ihren 
Platz gut aus. Worpislich hat mir Leukothea's 
Binde gefallen. Beide find wohl von Ihnen, 
oder wenigſtens doch das letztere. 
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Ungeachtet meines Aufenthaltes in Berlin 
habe ich doch, da ich ſehr viel auf der Biblio⸗ 
thek war, von Urtheilen uͤber die Horen nichts 
Beſonderes gehoͤrt. An der Elegie hoͤrte ich 
Jemand tadeln, daß dieß elegiſche Sylbenmaß 
fuͤr ſo lange Stuͤcke zu eintoͤnig ſey. Der Auf⸗ 
ſatz im neunten Stuͤck uͤber die Graͤnzen des 
Schoͤnen ſcheint Gluͤck zu machen. Herz ſagte 
mir, es ſey der erſte in den Horen geweſen, den 
er mit recht großem Vergnuͤgen geleſen, und 
ganz verfianden habe. Er ſetzte hinzu, er habe 
in ihm die Art zu philofophiren ‚wieder gefun- 
den, an die man fonft ducch Lefling, Mendels⸗ 
fohn u. |. f. gewöhnt gewefen ſey. Sie Haben 
mir noch nie Ein Wort über diefen Aufſatz ge⸗ 
fagt. Haben Sie doc die Güte, mir auch ein- 
mal hiſtoriſch zu beſtaͤtigen, daß er von Ihnen 
it. Einen gwar fehr platten, aber dod, immer 
fehr amdfanten Spaß, die Horen betreffend, 
lege ich aus dem niedrigen in Berlin erſchei⸗ 
nenden Blatte: die Camera obscura in B. 
bei. Die Recenfion in den Annalen muͤſſen 
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Sie fchlechterdings leſen, fie übertrifft an-AUn- 
verfchänitheit und Piattheit Alles, was man je 
gefehen Bat. Indeß find einige Einfälle nicht 
übel, und die Wendung des Ganzen haͤmiſch 
genug. Nicht M. Mereau allein ſchreibt Ihre 
Belagerung Boltmann zu. Hier ſtritt ſich neu 
ih Jemand auf das hartnädigfte darüber, 
und feßte hinzu, Sie könnten jetzt etwas fo 
Leichtes und Berftändliches nicht mehr machen. 

Das Decemberftüd wird doch amufiren. 
Daß in den Horen auf feinen Angriff auch 
nicht am Ende des jahres geantwortet werde, 
darin bin ich fchlechterdings Körners Meinung. 
Selbſt außer den Horen fehe ich für jebt we⸗ 
nigftens feine Veranlaſſung. 

Meichardt, der jeßt wieder in Giebichenftein 
lebt, fah ich neulich bei Herz. Er fpielte und 
fang uns die Meeresftille und die Würde der 
Frauen vor. Die Mufit von beiden kann ich 
Ihnen nad) dem Urtheile meiner Frau hoͤch⸗ 
lichſt empfehlen. 

Wie gern hätte ich mit Ihnen Ihren Ges 
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burtstag gefetert! Immer mehr und mehr fühle 
ich, liebſter Schiller, wieviel ich getrennt von 
Ihnen entbehre, und was ich. auch beginnen 
mag, fo gibt es mir keinen Erſatz. Ich laſſe 
zwar auch hier meine Tage in einer fortdauerns 
den Beſchaͤftigung fortfließen, aber es fehlt ihr, 
möchte ich jagen, an Leben und Kraft. Das 
Ende Ihrer Ideale, obgleich ich es in ganz an⸗ 
derem Sinn ausfprechen muß, ald Sie es 
koͤnnen, ift mir unglaublich oft gegenwärtig. 
Meine Hoffnung eilt dem Sommer entgegen, 
wo ich Sie gewiß noch früher allein aufjuche, 
als ich mit den Meinigen zuruͤckkehren kann. 
Was Sie von der Baufunft fagen, leuchtet 
mir außerordentlich ein. Indeß duͤnkt mich im⸗ 
mer, trägt diefe Kunft ganz ausfchließlich von 
allen andern etwas in fih, was fie binbert, 
eigentlich Kunft und mehr als bloße Verzierung 
nur im hoͤchſten Geſchmacke zu ſeyn. Unter 
allen Künften hat fie allein fein won der Natur 
gegebenes Object. Barum auch das fehönfte 
Gebäude, wenn es nicht zu einem Gebrauch) 
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zugleich ein Bedaͤrfniß waͤre? MWie man fich 
Daher auch wenden mag, der Begriff des Ges 
brauche im ganz allgemeinen Sinn ift von bie 
fer Kunſt ungertrenntich, und ift doch der Kunſt 
fo fehr zumider. Auf der andern Seite geben 
Gebäude einen Genuß, den man ſonſt verges 
bens fucht. 

Als koloſſale Menfchenwerke, deren umge: 
heure Maſſe ſich Doc) in einer ſchoͤnen, leicht zu 
: überfehenben Form darſtellt, ftehen fie zwiſchen 
den Producten der Natur (Gebirge, Felfen) und 
ber ganz eigenthämlichen Geburt des menfch⸗ 
lichen Phantafe, der Statuen, in der Mitte, 
und vereinigen gleidhfam die Vorzuͤge beider. 
Selbſt der Begriff des Gebrauchs, der gleich 
wieder den Menſchen herbetfährt, wirkt hier viels 
leicht mit. So gemifcht ift, duͤnkt mich, der ge= 
woͤhnliche Eindruck, den ein Gebaͤude macht. 
Sehr viel anders iſt freilich der kuͤnſtleriſche, 
aber ganz rein kann er auch nicht fenn, und es 
fragt fich nun, eb man bie Baukunſt als ganz 
reine Kun behandeln, und den Gebrauch zu 
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ſehr aufopfern ſoll? Ich glaube laum, Alles 
was fich erreichen laͤßt, iſt, duͤnkt mich, nicht 
mehr atd aͤſthetiſche Behandlung eines an ſich 
tm ein ganz anderes Gchiet gehörenden Segen: 
ſtandes. Doch gilt dieß freilich bloß won der 
eigentlich fchönen Baukunſt. Ben Goahe's 
Manier in fotchen Dingen läßt ſich gewiß fehr 
viel hoffen. Leber Goethe's Idee, wie ein 
Meenfih mit verbundenen Augen einen Begriff 
von einem ſchoͤnen Gebäude bekommen fol, 
wuͤnſchte ich wohl mehr zu wiffen. Cs ift mir 
nicht recht Mar. 

Es iſt ein ſchoͤner Entſchluß, liebſter Sehiller, 
daß Sie griechiſch lernen wollen, und es hat 
mic) oft geruͤhrt zu ſehen, mit wie vieler Muͤhe 
Sie aus Ueberſetzungen fchäpfen mäffen, was 
Andere, die unmittelbar ander Quelle find, nicht 
zu faffen vermögen. Auch ift mir Ihe Wor- 
faß ein neuer Beweis gewefen, wie gründlich, 
Sie Alles anfaffen, womit &ie füch bef chafti⸗ 
gen. Aber freilich werden Sie der Schwie⸗ 
rigkeiten viele erfahren. und kaum weiß ich, ob 
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ich Ihnen bei der Menge von Stoͤrungen, wel⸗ 
che Ihre Kraͤnklichkeit ſchon verurſacht, noch 
rathen ſoll, eine Sprache zu lernen, die an ſich 
immer muͤhſam iſt, und immer erſt ſpaͤter die 
Muͤhe und Zeit belohnt, die man ihr Anfangs 
Haufopfern muß. Es wird Ihnen viel Zeit fo: 
ften, und bei Ihnen, da Sie Ihre Zeit fo treff⸗ 
lich nugen innen, ift das fehr viel. Nur 
eigentlich in dem Fall, daß Ste Ihre verlornen 
Stunden, wo Sie ganz unbedeutende Dinge 
lefen, dazu brauchen können, fcheint mir She 
Plan ausführbar. Ich wänfchte unendlich), dab 
Sie griehifh wuͤßten, ih bin auch über: 
zeugt, daß Sie unglaublich Ichnell fernen wer: 
den. Allein ich kann es dennoch nicht über 
mid gewinnen, nicht die Stunden zu bedauern, 
- die Sie beim erfien Anfang rein verlieren. 
Wäre ich jeßt in Jena, wie vorigen Winter, jo 
wäre die Bedenklichkeit Bald gehoben. ‚Mit 
einem Andern lernt es fich leichter, und wir vers 
plauderten fo immer einige Stunden. Voraus: 
gefeßt indeß, Sie blieben Ihrem Plan getreu, 

fo 
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ſo iſt allerdings Homer der einzig ſchickliche An⸗ 
fang. Zum Zenophon rathe ich nicht zugleich. 
Wollten Sie ja etwas Anderes zugleich nehmen, 
fo dächte ich, wäre es Herodot oder Heſiodus. 

Das Buch uͤber die Methode beim Stu⸗ 
dium und das Eigenthuͤmliche der Sprache 
weiß ich Ihnen, trotz alles Nachdenkens, nicht 
nachzuweiſen. Mancherlei finden Sie in Harris 
Hermes, von dem eine gute deutſche Ueber⸗ 
ſetzung unter meinen Buͤchern ſteht. Aber das 
Eigentliche und Wahre muͤßte erſt geſchrieben 
werden. Ich gehe lange darauf aus, um die 
Kategorien zu finden, unter welche man die Ei⸗ 
genthämlichkeiten einer Sprache bringen könnte, 
und die Art aufzufuchen, einen beftimmten Cha⸗ 
rakter irgend einer Sprache zu fchildern. Aber 
noch will es mir nicht gelingen, und es hat 
fiher große Schwierigkeiten. Wie viel gäbe ich 
darum, Ihr griechiiches Studium ſelbſt per- 
fönlich leiten zu können. Wie viel Aufichläffe 
wuͤrd ich durch Sie über die Sprache, die ich 


nun fchon genau kenne, und wo ich Ihnen die 
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Data fuppeditiven könnte, erhalten. So erlau⸗ 
ben Sie mir wohl, wenn Sie noch beim Grie⸗ 
chiſchen bleiben, dieſen Gegenſtand manchmal 
zum Thema unſerer Briefe zu machen. Im 
Homer wird Ihnen Anfangs die Aufloͤſung der 
Formen die meifte Schwierigkeit machen, ich 
weiß nicht, ob Sie fi die Muͤhe geben follen, 
dieß wieder recht merhodifch in Ihr Gedächtnig 
zuruͤckzurufen. Sollte nicht folgende Methode 
gut feyn? Die neue Vohiſche Ueberſetzung iſt 
erftaunlich treu. Wenn Sie erſt in dieſer fuͤnf⸗ 
zig Verſe etwa genau laͤſen, dann es weglegten, 
und das Griechiſche vornaͤhmen, erſt durch bloße 
Erinnerung, Divination u. ſ. w. ſich hineinſtu⸗ 
dirten und hernach, was Sie intereſſirte, durch 
Nachſchlagen beſtaͤtigten. So würde Ihr Nach: 
denken mehr mit ins Spiel gezogen, und Sie 
draͤngen ſo tiefer ein, als bei dem gewoͤhnlichen 
mechaniſchen Wege. Schreiben Sie mir ja 
weiter von Ihren Fortſchritten. 

Ueber meine Unfruchtbarkeit in Abſicht der 
Horen ſchaͤme ich mich oft, lieber Schiller. Aber 
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Sie kennen meine Duͤrftigkeit, und leider iſt 
auch das einzige Fach, in dem ich thätig ſeyn 
kann, gerade das am mieiften befehte, 
3. 


xxxiv. 

Tegel, den 27 November 1795. 
Wie herzlich freue ich mich, liebſter Freund, 
mit jedem neuen Brief von Ihnen auch neue 
Nachrichten von Ihrem beſſeren Befinden, 
Ihrer heiteren Stimmung und Ihrer unbe⸗ 
greiflichen Thaͤtigkeit zu bekommen. Der ge⸗ 
genwaͤrtige Winter beginnt weit gühftiger für 
Sie, als der vergangene, und ſchon in den 
letzten Wochen unſerer Anwefenheit in Sena be⸗ 
merkte ich eine große und heilfanie Umaͤnderung 
Ihrer Stimmung. Die koͤrperlichen Urſachen, 
die daran Schuld ſeyn moͤgen, und einige Ver⸗ 
anderungen Ihrer aͤußeren Lage, ſelbſt Ihre 
nun freundlichere Wohnung abgerechnet, liegt 
doch der Grund gewiß vorzuͤglich in der verſchiede⸗ 

20 * 
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nen Art der Befchäftigung, die Sie jegt und da⸗ 
mals trieben. Wohl haben Sie, wie Sie ſelbſt 
bemerken, einen guten und feften Grund gelegt, 
der Ihnen die jebige Leichtigkeit in jeder Art 
der Arbeit möglich macht. Diefen Grund ver: 
danken ie doch größtentheils der Ausarbeitung 
rer Briefe und. den Zuräftungen dazu, und 
natürlich mußte diefe Periode ſich weniger mit 
unmittelbarem Genuß, als mit fpäteren Fruͤch⸗ 
ten belohnen. In jedem Menſchen, der fih 
vorzugsweife mit philofophiichem Nachdenken 
beichäftiget, muß es eine Epoche geben, in weis 
her die Summe feiner Gedanken Seftigfeit und 
ſyſtematiſchen Zuſammenhang gewinnt, und die 
es ihm moͤglich macht, ſich, indem er ſicher 
und feſt aufſteht, nach jeder Seite mit Leichtig⸗ 
keit hinzubewegen. Es ſcheint mir ein vorzuͤg⸗ 
lich ſchwieriges Kunſtſtuͤck der Bildung ſeiner 
ſelbſt und Anderer, dieſen Zeitpunkt gehoͤrig zur 
Reife zu bringen, und es iſt ſchon immer viel, 
ſich nur von dem Wege nicht ablenken zu laſſen, 
die Ernte nicht anticipiren zu wollen, und ſich 
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nicht durch zu frühzeitige, Eleinliche, zerftückelte 
Unternehmungen zu zerfireuen, da alle Werke, 
die dem eigenen Geiſt zu genügen im Stande 
- find, erft jenfeits diefer Graͤnze liegen koͤnnen. 
Bei Wenigen iſt dieß ſo offenbar, als bei Kant, 
wenn man ſeine fruͤheren Schriften mit den 
ſpaͤteren, von der Kritik an, vergleicht. Jener 
Zeitpunkt iſt in ihm eigentlich ſehr ſpaͤt erſchie⸗ 
nen, aber aus den Bruchſtuͤcken ſeiner fruͤhern 
Producte bemerkt man hier und da Spuren 
ſeines Ganges. Ihnen iſt es fruͤh gelungen, 
die Ideen auszubilden, um welche ſich Ihre in⸗ 
tellectuelle Thaͤtigkeit dreht, und in Allem, was 
ich jetzt von Ihnen leſe, ſelbſt in der fluͤchtig⸗ 
ſten Bemerkung in einem Briefe, herrſcht eine 
durchgaͤngige und bewundernswuͤrdige Einheit. 
Auf dieſe gruͤnde ich auch meine Hoffnung, daß, 
ungeachtet der unſeligen Lage, in welcher ſelbſt 
der beſſere Theil des Publicums ſich in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Ihre philoſophiſchen Arbeiten befindet, 
dieſe doch nach und nach durchdringen und ſich 
Ihre Leſer ſelbſt zubereiten werden. Nach dem, 
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was Sie mir von Ihren neueſten beiden Ab⸗ 
handlungen ſagen, darf ich hierbei vorzuͤglich 
auf dieſe rechnen. Wenn immerfort in verſchie⸗ 
denen Geſtalten und mannichfaltigen Anwendun⸗ 
gen dieſelbe Vorftellungsweife wiederkehrt, fü 
"muß fie doch endlich, auch bei dem am wenig- 
ften vorbereiteten Leſer Eingang finden, und es 
muß ſich dann durch die That felbft bewähren, 
dafi, was in jeder Anwendung die Probe befteht, 
in fich zufammenhängend und wahr feyn muß. 
Ich bin daher betroffen geweſen, als ich im 
Ihrem Briefe las, daß Sie für die Horen das 
philoſophiſche und poetifche Gebiet verlaſſen 
wollen. Es fehiene mir durchaus nicht gut, 
daß Sie Ihre eigene Richtung fo durch äußere 
Zwecke feſſeln liegen. Meiner Meinung nad, 
follten Sie fih, wenn Sie nicht zu dem Schau 
ſpiel tommen, ganz frei Ihrer Luſt üherlafien, 
zwiſchen philoſophiſchen und poetiſchen Arheiten 
abwechſeln, und nur bei einer unbeſtimmten Nei⸗ 
gung ſich gerade fuͤr das Leichtere determiniren. 
Nichte was Sie machen, kann untauglich für 
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die Horen ſeyn, und Sie werden, Ihrem je- 
Bigen Gange nach, von ſelbſt nicht einmal auf 
fo [hwierige Materien ftoßen, als Ihre Briefe 
und das Meich der Schatten behandeln. Eie 
Binnen, duͤnkt mich, ſchlechterdings nichts Anz 
deres thun, als Ihren Gang fortgeben und für. 
innern Werth und Mannichfaltigkeit des Jour⸗ 
nals forgen; und für beides buͤrgt Ihnen bei 
Ihren eigenen Arbeiten Ihre Individualitaͤt. 
Nur bei fremden Beiträgen würde ich Ihnen 
freilich rathen, fo wenig als möglich, Philoſo⸗ 
phiſches und aͤſthetiſch⸗ Theoretiſches aufzuneh⸗ 
men. Sie koͤnnen hier, duͤnkt mich, um ſo 
eher. ganz frei verfahren, wenn Sie darauf 
denten, bie Horen mit dem nächften Jahre zu 
ſchließen. Auf diefe Weife aber glaube ich. koͤnn⸗ 
ten fie auch fortgeben. 

Die Abfchrift Ihres zweyten Aufſatzes fehle 
den Sie mir ja mit: dem eilften Stuͤck. Es iſt 
jetzt fchlechterdings meine liebfte Beichäftigung 
Ihre Acheiten zu leſen, und darüber mit Ihnen 
zu reden. | 
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Auf Schlegels Auffag bin ich fehr begierig. 
Ste haben eine prächtige Acquifition an ihm ge⸗ 
madıt. 

Was betrifft denn der Archenholziſche Aufſatz ? 

Neulich war des Coadjutors Bewußtſeyn im 
der Lit. Zeit. recenſirt. War die Recenfion 
nicht von Erhard? 

Ich erwarte morgen wieder Gens, der mich 
immer noch von Zeit zu Zeit befucht, und mir 
ein angenehmer Umgang ift. Weberbaupt fann 
ich nicht fagen, daß mich die Einſamkeit drückt, 
nur meine Trennung von Thnen fällt mie in 
der Länge ſchwer auf. Allein bin ich fonft gern; 
da ich nicht fchnell arbeite, nehme ih mir gern 
viel Zeit für meine Befchäftigungen und an le 
bendigem Umgang habe ich ganz ſoviel ich wuͤn⸗ 
ſche, an meiner Frau und den Kindern. Sch 
bin jeßt ganz in der dee meiner neuen Arbeit. 
Ih kann Ihnen nicht fagen, wie mächtig ein 
aufmunterndes Wort aus Ihrem Munde wirkt. 
Auf jeden Fall bleibe ich bei diefem Entfchluß 
und ich denke, er foll gelingen. 
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In den erften Tagen habe ich bloß über die 
ungefähre Are nachgedacht. Das Thema im 
Ganzen ift, wie Ste es feldft beftimmen: eine 
Charakteriftif des Griechiſchen Geiſtes. Es ift 
fo der wichtigfte Theil des Werks, was ich mir 
einmal zu liefern vorgefeßt hatte: eine mit aus⸗ 
führtichen Hiftorifhen Beweiſen belegte Schilde: 
rung des griechifchen Charakters. Den griechi⸗ 
ſchen Geift überhaupt aber zu charakterifiren, tft 
ein Gegenftand von fehr großem Umgang. Um 
mich alfo nicht gleich in ein zu großes Ganzes 
zu verirren‘, nehme ich bloß für jegt den dich⸗ 
terifchen Geiſt. Alfein auch hier muß ich noch 
Heinere Abfchnitte machen. 

Sch habe überlegt, daß es nicht möglich iſt, 
auch nur die Hauptzüge des griechifchen Dichter? 
genie's in Einem Aufſatz zu ſchildern, ohne ent- 
weder unbeftimmt und unvollftändig, oder zu ab- 
ftraet und dunfel zu werden. Es würde nur da⸗ 
mit, wie mit dem Korenauflab gehen, der aud), 
ftatt die Reihe jener projectirten Aufjäge anzu⸗ 
fangen, fie hätte befchließen ſollen. Auch müßte 
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ih, wenn ich nun, nach jenem 2luffatz, an 
das Einzelne gehen wollte, mich nur wiederho⸗ 
len, und wuͤrde in der. erften Abhandlung faſt 
gar Feine Beiſpiele bringen können . ohue der 
Allgemeinheit zu ſchaden. Ich denle aljo von 
dem Befondern anzufangen, zuerſt hlaß beſchrei⸗ 
bend zu Werke zugehen, und, die Reſul tate immer 
mach und nach zu einer größeren Algemeinbeit zu⸗ 
fammenzujiehen. Die Hauptmaſſe, in welche 
das Ganze zerfällt, find. ganz natürlich: die epi⸗ 
ſche Dichtkunſt mit Inbegriff der. bufofifchen, die 
tragische, komische und lyriſche im weiteften Ver⸗ 
fiande. Am zmechmäßigften würde mau, glaube 
ih, mit der epifhen anfangen, auf: diefe die 
(yrifche folgen laflen, und mit der dramatifchen 
den Beſchluß machen. Denn wie Sie mir hof 
fentlich. Beiftimmen werden, tft die Hauptten⸗ 
denz der. ächt griechifchen Stimmung epifch, und 
die griechtfche dramatiſche Poeſie eine, fogar. nicht 
immer ſehr künftliche, Zuſammenſetzung der epis 
ſchen mit der Inzischen. Dennoch will ich, mit 
der Inrifchen den Anfang machen, Mein naͤch⸗ 





Ker Grund iſt Hier bloß der, dag von Homer 
(der die Epapde doch faſt allein ausmacht) ſchon 
gerade jegt fo viel gefprochen iſt, und daß ich 
meinem Yufjag über die minder. bekannten lyri⸗ 
ſchen Dichter ſchon von ſelbſt mehr Intereſſe ge⸗ 
ben kann. Auch habe ich in ihnen mehr vorge⸗ 
arbeitet. An fich aber iſt es auch nicht übel, die 
griechiſche Individualität an ihnen zu zeigen, 
da fie in den Iprifchen Stuͤcken weit mehr ale 
Eigenthuͤmlichkeit, als in der epifchen 
erſcheint, und ich dadurch, daß die lyriſche 
Poefie in fo genauem Zuſammenhange mit dem 
Charakter und der Empfindungsweiſe ſteht, 
mehr Veranlaſſung erhalte, die Seelenſtim⸗ 
mung der Griechen überhaupt zu entwickeln. 
Bei den Lyrikern habe ich nun wieder drei 
Hauptmafien: 1) Pindar, 2) die Chöre, 
3) die Fragmente der übrigen Dichter und bie 
anderen Stuͤcke der. fogenannten Anthologie. 
Auch koͤnnte ich es ja wohl auf. diefe Weife in 
drei Aufläge theilen? Haͤtte ich erfk einen, ober 
ein Paar. folcher Aufſaͤtze fertig, ſo koͤnnten fie 
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einzeln für die Horen dienen. Was aber das 
Ganze betrifft, fo werden mir die einjeinen 
Bearbeitungen felbft beſſer die Art in die Hand 
geben, wie ich diefe zufammenordnen kann. 
Jetzt habe ich angefangen an den Pindar Hand 
anzulegen, der die Grundlage ausmachen fol. 
Indeß werde ich zugleich die Chöre vornehmen, 
um zu fehen, ob diefe fich beſſer dazu ſchicken. 
Sie fehen, daf ich num eile, mich an eine bes 
flimmte und kleinere Arbeit zu binden. Ich 
fenne mich, wie leicht ich mich durch größere 
Plane zerftreue. Bin ich aber mit diefer Arbeit 
erft im Gange, fo entwerfe ich doch vielleicht 
‚einen Plan des Ganzen, mich zu leiten und 
ihm Ihnen mitzutheilen. Bei den einzelnen 
Auffägen denke ich Hiftorifche Details, die nicht 
ganz befannt find, und zur Sache dienen, nicht 
zurüchzumeifen. Ich denke immer, die Klar⸗ 
heit gewinnt, wenn ich der Wirklichkeit oder 
der Thatfache nahe bleibe. Sch bitte Sie jetzt 
vecht fehr um Ihre Meinung über diefen Plan, 
Ich koͤnnte ihn fehr leicht umändern, wenn Sie 
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es für nöthig fänden; denn da ich doch ein: 
mal das ganze Feld bearbeiten will, fo ift nichts 
verloren, und was die Dichter betrifft, fo bin 
ich in jede Gattung gut genug eingelefen. Daß 
ich zugleich die Lateinifchen und neuern Haupt: 
dichter derfelben Gattung für mich ftudire, und 
als, durch den Eontraft oder die Aehnlichkeit, 
erläuternd, manchmal gebrauche, verficht fich. 
von ſelbſt. 

Die Hauptſchwierigkeit ift unftreitig die phi- 
tofophifche Theorie der Dichtungswerfe, die 
zur Würdigung einer individuellen vorausgefeßt 
werden muß, und doch weder in den Köpfen 
der Lefer, noch in einzelnen Büchern beftimmt 
vorhanden ift. Hier koſtet es nun doppelte 
Mühe, ſowohl die wahren Begriffe aufzufinden, 
als fie auf eine ungezwungene und präcife Weife 
einzuflechten. Der erfte Theil, der Arbeit iſt 
mir indeß durch Sie ſchon unglaublich erleich⸗ 
tert. Sie ſehen, lieber Freund, daß ich mit 
Eifer und Waͤrme ans Werk gehe. Auch am 
Ausharren ſoll es nicht liegen. Ueber das 
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Uebrige mögen dann guͤnſtige Götter walten 
und vor allen Dingen Ihre Theilnahme, die 
eine ganz eigene Kraft fiir mich beſizzt. 

Ich muß Hier ſchließen. Antworten Sie 
mir doch, liebſter Freund, Aber Gros. Ich 
möchte ihm nicht gern eher fchreiben, und meine 
Antwort doch auch nicht fo Tange auffchteben. 

Bon meiner Frau taufend Herzliche Grüße 
an Sie und Lolo, der wir beide fehr für ihre 
Briefe und prächtigen Gefchtihten danken. Ihr 

H. 


XXXV. 
Jena, den 29 November 1795. 

Ich habe noch allerlei Materien in Ihren 
vorigen Briefen zu beantworten, lieber Freund, 
und werde dieß mit Gelegenheit nachholen. 
Heute z. B. Einiges, Ihre Anmerkungen uͤber 

die Elegie betreffend. 
AIch will. Ihnen nicht laͤugnen, daß ich mir 
auf dieſes Stuͤck auch am meiſten zu gut thue, 
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und vorzuͤglich in Ruͤckſicht auf einige Erfah⸗ 
rungen, die ich unterdeſſen daruͤber machte. 
Mit baͤucht, dag ficherfteempirifche Criterium von 
der wahren poetiſchen Guͤte eines Products dieſes 
zu ſeyn, daß es die Stimmung, worin es gefaͤllt, 
nicht erſt abwartet, ſondern hervorbringt, alſo 
in jeder Gemuͤthslage gefaͤllt. Und das iſt mir 
noch mit keinem meiner Stuͤcke begegnet, außer 
mit dieſem. Ich muß oft den Gedanken an das 
Reich der Schatten, die Goͤtter Grieche nland's, 
die Wuͤrde der Frauen u. ſ. f. fliehen, auf die 
Elegie befinne ich mich immer mit Vergmuͤgen, 
und mit feinemmüßigen, fondern wirklich ſchoͤ⸗ 
pferifihen, denn fie bewegt meine Seele zum Her⸗ 
vorbringen und Bilden. Der gleichförmige und 
ziemlich allgemein gute Eindruck dieſes Gedichte 
auf die ungfeichften Gemuͤther tft ein zweiter 
Beweis. Perfonen fogar, deren Phantafie in 
den Bildern, die darin vorzüglich herrfchen, 
feine Uebung hat, wie z. B. meine Schwieger- 
mutter, find auf eine ganz überrajchende Weife 
davon beibegt worden. Herder, Goethe, Meyer, 
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die Kalb, hier in Jena Hederich, den Sie auch 
kennen, find alle ganz ungewöhnlich davon er- 
griffen worden. Rechne ih Sie und Körner 
und Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine beinahe 
vollftändige Repräfentation des Publicums her- 
aus. Ich glaube deßwegen, daß, wenn es in 
dieſem Stüde an einem allgemeinem Beifall 
- fehlt, bloß zufällige, felbft in den Perſonen, die 
es ungeruͤhrt läßt, zufällige Urfachen daran 
Schuld find. 

Mein eigenes Dichtertalent hat fih, wie Sie 
gewiß gefunden haben werden, in diefem Ge⸗ 
dichte erweitert: noch in keinem ift der Ge 
danke felbft fo poetifch gewefen und geblieben, 
in Yeinem hat das Gemäth fo fehr als Eine 
Kraft gewirkt. Sch werde deßwegen noch alle 
mir mögliche Sorsfalt an die Vollendung deffel- 
ben wenden, und nicht nur Ihre Anmerkungen 
darüber nußen, fondern auch auf Veranlaſſung 
berfelben, eine noch größere Strenge dagegen 
ausüben, ald Sie bewiefen haben. 

An dem Ganzen ift nichts mehr zu ändern, 

es 
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es fey denn, daß einige Theile faßlicher verbun⸗ 
den, Einiges befier unterfchieden würde. hr 
Einwurf gegen zu frühe Einführung der Land: 
firaße in dem Gemälde ift nicht ungegründet; 
hier hat die Wirklichkeit der Idee vorgegriffen, 
die Landftraße war einmal in der Scene, die 
meiner Dhantafie ſich empirifch eingedrückt hatte. 
Es wird mir Muͤhe foften, die Landſtraße nach⸗ 
‚her einzuführen, und doch muß ich die finnlichen 
Segenftände, an denen der Gedanke fortläuft, 
fo fehr als möglich zu Rathe zu halten fuchen. 
Sie werden bemerkt haben, daß ich bis da, wo 
die Betrachtungen über die Sorruption angehen, 
beinahe immer von einem äußern Dbject aus- 
gebe. Bei der Eorruption war es in der Na⸗ 
tur der Sache, daß das Gemuͤth in ſich ſelbſt 
verſinkt, und bie Einbildungskraft die ganzen 
Koften des Gemaͤldes trägt. Ich gewann dadurch 
den großen Vortheil, daß nach einer fo langen 
Zeritreuung, während der doc) die Reife im- 
mer fortgeht, die Natur auf einmal als Wild- 
niß daftehen kann. Vielleicht aber kann ich noch 
Schlllers u. W. v. Humboldts Briefwechſel. 21 
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mehr, ald ich gethan, aus der ſinnlichen Anſchau⸗ 
ung nehmen, ſo daß alle Spur eines Plans ver⸗ 
ſchwindet, indem die Wirkungen deſſelben noch 
fuͤhlbar werden. 


Fuͤr den Versbau will ih noch fo viel, als 
möglich, zu thun fuchen. ch bin Hierin der 
rohefte Empirifer, denn außer Morig Peiner 
Schrift über Profodie erinnere Ich mid) auch gar 
nichts, ſelbſt nicht auf Schufen, daruͤber gelefen 
su haben. Vefonders find mir bie Hexameter 
und Pentameter,, die mich nie genug intereffirt 
hatten, ganz fremd in Ruͤckſicht auf Theörie und 
Kritit. Wenn wir wieder beifämmen find, wer 
den Sie mich in dieſer Sache ſchon zurecht weis 
fen. Indeſſen glaube ichdoch, daß die Empirie 
zuweilen gegen die Regel recht hat, und daß diefes 
auch in diefem Gedicht manchmal der Fall war. 
So foll der Abfchnitt, den Ste als ungewohnlich 
tadein, in mehreren der angeführten Verſe ei⸗ 
gentlich gar nicht gehört werden, weil diefes das 
Bild unterftügen hilft. In dem Vers, 5. ©. 
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„Frei, mil welthin verbreitetem Tebpich einpfängt 
milch die Wieſe,⸗ 
dreht Bas Sylbenmaß ſelbſt die Weite aus, auf 
der das Auge dahin geleitet und ſich verliert. 
Den Hexameter: 

Eiche, da wimmeln von froͤhlichem Leben ec. 
ſoll man ohne Abſchnitt leſen. Die wimmelnde 
Bewegung verſtattet keinen Stillſtand. Den 
Vers: 

Theilſt du init | deiner | Sur 
iefen Ste änders als ich. Sie lefen: mit deiner, 
welches freilich hart klingt; freilich ift meine 
Scanfionsart aufder andern Seite wieder ſchlep⸗ 
pend. Herzlich gern hätte ich gerade heraus: 
sefagt: 

Xheitft du mit deinem Gefpann, 
wenn es nicht lächerlich geweſen wäre. 

Der Semi⸗Hexameter: 

— — — — Do nur der Ruhm kam zurüce 
klingt mir darum nicht hart, weil der ftarfe 
Accent auf Ruhm das fam gar nicht aufkom⸗ 
- men läßt. Mir kommt vor, als fönnte man es 
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nicht nur entfchuldigen, fondern fogar gut heißen, 
daß um gewiſſen Sylben, auf denen ein Verſtan⸗ 
des⸗Accent liegt, eine größere profodifche Länge 
zu verfchaffen, eine an fih nicht kurze Sylbe 
neben ihnen kurz gemacht wird; wenigſtens 
muß das Ruhm in obigem Vers um fo länger 
gelefen werden, je weniger das fam furz ſeyn 
will, und dieß iſt ed gerade, was der Sinn ver- 
lanst. 

Unter den drei Hiatus, die Sie bemerken, 
ann ich Ihnen nur die zwei erfien einräumen. 
Freude erfindet 
ift in meinem Ohr feiner, weil das e in Freude 

ein fiummes, das andere ein ſcharfes ift. 

Einige Bemerkungen über den Hexameter 
in den Literatur = Briefen, die ich kuͤrzlich Tas, 
und fehr gedacht finde, follen mir künftig auch 
zum Leitfaden bei meinen Arbeiten in diefer Sat: 
tung dienen. 

Ob die Compofita Wohllaut, Weinſtock, 
Bergmann, Viderhall, Delbaum ı. 
als Trochden und Daktylen gebraucht werden 
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konnen, and wenn ein Vocal darauf folgt, 
möchte zu bezweifeln feyn. Voß hat es ſich 
niemals erlaubt, dafür ift Goethe defto freigie- 
biger damit gewefen. 
In den Verfen: | 
— Ruͤcktehr für euch 
— Willkuͤr vermiſcht — 
kann es gar nicht entſchuldigt werden. 
Ferner wird ein Rigoriſt ſchwerlich verzeihen 
Des Geſedes Geſpenſt 
ſo wie noch weniger 
Der Nothwendigkeit heilige Macht; 
in Natur und Schule. Goethe erlaubte ſich 
daffelbe, fogar einmal: Es iftam Anfang ei⸗ 
nes Herameters. Endlos (in der Elegie S.74.) 
das erſtemal als Trochaͤus gebraucht, iſt auch 
nicht wohl zu geſtatten. Ich werde ſetzen: 
Endlos unter mir ſeh' ich ꝛc. 
Daß der ganze Hexameter zwiſchen den bei⸗ 
den endlos eingeſchloſſen wird, macht hier, 
wo das Unendliche vorgeftelle wird, feine üble 
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Wirkung. Es iſt ſelbſt etwpas Emiges, ha es 
in feinen Anfang zurögtäuft- 

Auf die zu große Haͤufung der fatal klin⸗ 
genden Endſylbe 

. — 1 
haben mich die Literatur-Briefe aufmerkfam ges 
macht. - Sich werde deßwegen im eilften Diſti⸗ 
chon der Elesie, fo wie im 24ften, A3ften und 
48ften und andere zu helfen ſuchen. 

Denten Sie doch in einem mäßigen Augen: 
blicke darüber nad), was Sie im Versbau der 
Elegie noch etwa einem Streit unterworfen 
glauben. Da Sie zu blöde und ſchamhaft find, 
felber mit der Diufe Kinder zu zeugen, fo adop⸗ 
tiven, oder erziehen Sie mis vielmehr die eis 
nisen. Dafür folen Sie aych die Paterfreu⸗ 
den mit mir theilen. 

Den ZOften November. Sch hamme nads 
mals auf die Elegie zuräd. 

Mit der Elegie verglichen, if das Reich der 
Schatten bloß ein Lehrgedicht, wäre der Inhalt 
des letztern fo poetifch ausgefuͤhrt worden, wie 





der inhalt der Elegie, fo waͤre es in gewillem 
Sinn ein Maximum gewefen. 

Sehen Sie, lieber Freund, und das will ich 
verſuchen, ſobald ich Muße bekomme, an den 
Almanach) des nächken Jahres zu denten Ich 
will eine Idylle ſchreiben, wie ich hier eine 
Elegie ſchrieb. Alle meine poetifhen Kräfte 
fnannen fih zu diefer Energie noch an. Das 
Ideal der Schönheit objectiv zu individualiſi⸗ 
ren, und daraus eine Idylle in meinem 
Sinne zu bilden. Ich theile nämlich (wie 
Sie in meinen zwei geueften Abhandlungen le: 
fen werden) das ganze Feld der Poefie in bie 
najve und in die fentimentalifhe. Die naive hat 
gar feine Unterarten (in Ruͤckſicht auf die Empfin- 
. dungsweife nämlich), die fentimentalifche hat 
ihrer drei, Satyre, Elegie, Idylle. Weberden- 
ten Sie in diefen paar Tagen diefe dee, deven 
beiden Aufiäge iſt. In der fentimensalifchen 
Dichtkunſt (und aus biefer heraus kann ich 
nicht) iſt die Idylle dag Häcfte, aber auch 


J 
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das ſchwierigſte Problem. Es wird nämlich 
aufgegeben, ohne Beihülfe des Pathos einen 
hohen, ja den höchften poetifchen Effect hervor: 
zubringen. Mein Reich der Schatten enthält 
dazu nur die Regeln; ihre Befolgung in einem 
einzelnen Falle würde die Idylle, von der ich 
rede, erzeugen. ich habe ernftlich im Sinn, 
da fortzufahren, wo das Reich der Schatten 
aufhört, aber darftellend und nicht lehrend. 
Hercules ift in den Olymp eingetreten, hier en- 
digt leßteres Gedicht. 

Die Vermählung des Hercules mit der Hebe 
würde der Sinhalt meiner Idylle feyn. Leber 
diefen Stoff hinaus gibt es keinen mehr für 
den Poeten, denn diefer darf die menfchliche 
Natur nicht verlaflen, und eben von diefem Ue⸗ 
bertritt des Menfchen in den Gott würde diefe 
Idylle Handeln. Die Hauptfiguren wären zwar 
ſchon Götter, aber durch Hercules kann ich fie 
noch an die Menfchheit anknüpfen, und eine Be: 
wegung in das Gemälde bringen. Gelaͤnge 
mir dieſes Unternehmen, fo hoffte ih dadurd 
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mit der fentimentalifchen Poefle über die naive 
ſelbſt trtumphirt zu haben. Eine ſolche Idylle 
würde eigentlich das Gegenftüd der hohen Ko: 
moͤdie feyn, und fie auf einer Seite (in der 
Form) ganz nahe berühren, indem fie auf der 
andern und im Stoff das directe Gegentheit 
davon wäre. Die Komödie fchliefit nämlich 
gleihfalls alles Pathos aus, aber ihr Stoff if 
die Wirklichkeit. Der Stoff diefer Idylle ift 
das deal. Die Komödie ift dasjenige in der 
Satyre, was dad Product quaestionis in der 
Idylle (diefe ald ein eigenes fentimentafifches 
Geſchlecht betrachtet) feyn würde. Zeigte es 
fih, daß eine folche Behandlung der Idylle un⸗ 
ausführbar wäre — daß fich das Ideal nicht 
indtvidualifiren ließe — fo würde die Komoͤdie 
das höchfte poetifche Werk feyn, für welches ich 
fie immer gehalten Habe — bis ich anfing an die 
Möglichkeit einer ſolchen Idylle zu glauben. 
Denten Sie ſich aber den Genuß, lieber 
Freund, in einer poetifchen Darftellung alles 
Sterbliche ansgelöfcht, lauter Licht, lauter Frei⸗ 


heit, lauter Bermägen — feinen Schatten, Feine 
Schranke, nichts yon bem Allem mehr zu fehen. 
— Mir ſchwindelt ordentlich, wenn ih an diele 
Aufgabe — wenn ich an die Moͤglichkeit ihrer 
Aufloͤſung denke. Eine Scene im Olymp dar⸗ 
zuftellen, welcher hoͤchſte aller Genuͤſſe! Ich ver⸗ 
zweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemuͤth 
nur erſt ganz frei und von allem Unrath der 
Wirklichkeit vecht rein gemafchen iſt; ich nehme 
dann meine ganze Saft und. den ganzen ätheri- 
ſchen Theil meiner Natur noch auf einmgl zu 
ſammen, wenn er auch, bei dieſer Gelegenheit 
rein follte aufgehrgucht werden. Fragen Sie 
wich aber nach nichts. Sich habe bloß noch ganz 
fchwanfende Bilder davon, und nur hier und da 
einzelne Züge. Ein langes Studiren und. Otrg 
ben muß mich erſt Ichren, ob etwas, Feſtes, Nla⸗ 
ſtiſches darqus werden kann. 

Noch etmas, das Raich ber Schatten be- 
treffend. Daß Sie mir nenlich ſchriehen, auch 
in Berlin halte man dieſes Gedicht allgemein 
für eine Darſtellung des Todtenreichs, fa. bin 
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ich anf den Gedanken gerathen, ab man nich 
von diefen ſchiefen Auslegungen Veranlaſſung 
nehmen koͤnnte, ein paar orte, dieſes Ge⸗— 
dicht. betreffend. ,. ind Publicum hinein zu fpres 
hen. Nicht mar der Horxen megen, auch zu 
befierer. Vorbereitung deſſen, was noch theores 
tisch und praktiſch fi fünftig daran anreihen 
wird, maänfchte ich Daß der Inhalt dieſes Gier 
dicht dem Publikum koͤnnte faßlich und wichtig 

gemacht werden. Vielleicht wäre es für Sie | 
feine unapgenehme Befchäftigung, in einem 
Yuffaß für Gen etwas darüßer zu fagen? 
Sie fingen damit an, fid über die currenten 
Augfegungen zu nerwundern, und zögen dann 
die rechte Auslegung auf eine natürliche Art aus 
dem Gedichte felbft heraus. Es verftände ſich, 
Rafi man bloß bie Sache ruhig vgrtruͤge, und 
ale Anpreiſung, alles Pauegyriſche unserhliche; 
nach meiner. pen müßte es ungefaͤhr ſo geſchrie⸗ 
ken ſeyn, daß ein verſtaͤndiger Leſer ſich nicht zu 
yerwundern hätte, wenn er erfuͤhre, daß ich ſelbſt 
der. Verfaſſer ſey. Es wuͤrde z. Wr, nichts ſcha⸗ 
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den, wenn der Inhalt einer jeden Strophe or⸗ 
dentlich in vernehmlicher Proſa ausgeſprochen 
wuͤrde. Ich ſelbſt koͤnnte dann von einer ſol⸗ 
chen „honneten“ Motion Veranlaſſung neh⸗ 
men, in den Horen ein Wort uͤber das Gedicht 
zu ſagen. Ueberlegen Sie dieſen Gedanken, 
lieber Freund, uͤberlegen Sie aber auch zugleich, 
daß es ein bloßer Einfall iſt, wenn Sie auch 
nur die geringſte Abneigung dagegen verſpuͤren 
ſollten. 
Abends den Soften. 

Ehen erhalte ich die einzelnen abgedruckten 
Bogen vom Naiven, aber unglücklicher Weife 
hat Cotta den Bogen, wo der Anfang fteht, mit- 
zufchicken vergeflen. Fuͤr Sie indeß ift das 
Uebrige vor der Hand genug, und ohnehin fehlt 
nichts von demjenigen, was fich auf den zweiten 
Auffag über die fentimentalifchen Dichter be: 
zieht. Ich fende Ihnen alfo fowohl dieſen 
Aufſatz als jene Bogen, und wuͤnſche beiden eine 
gute Aufnahme. Heut uͤber acht Tage iſt das 
eilfte Stuͤck ſicher in Ihren Haͤnden. Jene Bo⸗ 
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gen koͤnnen Sie behalten, aber das Manuſcript 
ſenden Sie gelegentlich zuruͤck. 


Haben Sie noch die Guͤte, mir Goethens 
neue Schriften, mit Ausſchließung Meiſters, 
bei Ungern auszunehmen, bloß auf ordinaͤrem 
Papier, und broſchirt an mich zu ſenden. Den 

Sie beſtimmten Iten Band Meiſter's hat 
Goethe, weil Sie fchon ein Eremplar hätten, 
wieder bei mir abholen laſſen. 


Sie fragten mich neulich, ob Fichte an ei⸗ 
nem hier herausfommenden Magazin arbeite? 
Sch habe weder von dem Buche, noch von einem 
Antheil, den er daran hätte, gehört. 


Adieu, liebfter Freund. Lolo grüßt Sie und 
die gute Caroline, fo wie auch ich herzlich. Mein 
Brief ift dießmal lang geworden, weil ic) mir 
diefer Tage eine Paufe inder Arbeit gönnte, und 
dem Andenken an Sie mehr widmen fonnte. 


Adien ! 
Sch. 
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Noch eine Anfrage, lieber Freund. Ich 
bin dieſer Tage uͤber die lateiniſchen Poeten ge⸗ 
rathen, die ich, wo moͤglich dieſen Winter meiner 
naͤchtiichen Romanenlecture ſubſtituiren werde. 
Mit Juvenal, der mich gerade ſetzt am mei⸗ 
ſten intereſſirte, machte ich den Anfang, und ich 
muß fagen, mit unerwartet großem Genuß, fo 
daß ich recht brenne, fortzufahren. Aber Man 
ches, befonders von dem, was ſich auf das ge 
meine Leben und auf hiftorifche Züge 
bezieht, Hält mich doch auf. Ich Habe mein 
Latein mehr aus einer edleren Welt und zu 
wenig aus Schriften, die von dem gewöhnlichen 
Leben handeln, gefchöpft, daher es zu einer 
ſolchen Lecture nicht recht zureichen will. Wiſſen 
Sie mir feine erträglichen franzöfifchen oder beffer 
deutfchen Veberfehungen von Juvenal, Per: 
fius und Plautus zu empfehlen? Denn 
gerade diefe drei Herren machen mir fremden 

Beiftand nöthig. Mit Martial wird mic 
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Ramler ſchon bekannt machen, ſo wie Wieland 
mit den Horaziſchen Epiſteln. 

Was meinen Sie, Lieber? Kann ich jetzt 
wöhl etwas Beſſeres thun, als mich (da mit 
faft aller Zufluß von Ideen durd) Lecture neue: 
ver Schriften, wozu ich fchlechterdings feine 
Neigung habe, und durch einen geiftreichen Um⸗ 
Hang vor der Hand adgefchnitten iſt, und ich 
zugleich meinem Seite die rechte Dispofition 
zum poetifchen Empfangen und Bilden geben 
muß) mit der ruhigen Vernunft und der ſchoͤ⸗ 
nen Natur der Alten zu umgeben, und im ei- 
gentlihen Sinn unter diefen Leuten zu teben ? 
Das ift mein ernftliher Vorſatz, Und um ihn 
auszuführen, habe ich nunmehr auch allen fpe= 
eulativen Arbeiten und Lefereien (obgleich mir 
darin noch) fo viel Ju thun übrig wäre) auf 
unbeftimmte Zeit entſagt. Was ich leſe, ſoll 
aus der alten Welt, was ich arbeite, fol Datz 
ftellung feyn. 
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XXVXVI. 
Tegel, den 4 December 1795. 

Ich habe, ſeitdem ich Ihnen neulich ſchrieb, 
liebſter Freund, keinen Brief von Ihnen erhal⸗ 
ten, und da Paquete laͤnger als einfache Briefe 
unterwegs bleiben, ſo erwarte ich das eilfte Ho⸗ 
renſtuͤck, auf das ich mich wegen Ihrer Ab⸗ 
handlung unendlich freue. Ich habe die letzten 
acht Tage recht geſund und fleißig verlebt. Ich 
ſuche mich immer mehr in meine neue Arbeit 
hineinzudenken, die mich mit jedem Tage mehr 
intereſſirt, und die naͤchſte Vorarbeit dazu, die 
mich jetzt beſchaͤftigt, das bloß ruhige Leſen eini⸗ 
ger lyriſchen Stuͤcke, bei denen ich allein auf den 
Geiſt und die Manier des Dichters und auf 
die Wirkung des Products achte, und mich von 
allem Wuſte der Sprah= und Alterthums⸗ 
gelehrſamkeit (mit denen man ſich bei dem er- 
ften Studiren eines alten Schriftftellers doch 
immer herumgufchlagen hat) los mache, gewährt 
mir einen großen Genuß. Freilich fühle ic 
auch bei jedem Schritt, den ich weiter vorwärts 
thue, 
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thue, die Schwierigkeiten lebhafter. Aber es 
laͤßt ſich ja Vieles uͤberwinden, und man leiſtet 
wenigſtens, ſo viel man vermag. | 
Ich habe jegt den Meifter von Neuem ges 
lefen. Der fo fchwierige Gegenftand des ſechs⸗ 
ten Buchs ift vortrefflich behandelt. Mit dem 
Oheim verwandelt fi) auf einmal die Scene, 
und befonders an diefer Stelle find einige fehr 
feine Bemerkungen. Weber die Haltung und 
ſelbſt über die Wahl des Charakters, an dem 
die Wirkungen einer folhen fchwärmerifchen 
Stimmung gezeigt werden follten, ließe ſich 
allerlei fagen. Offenbar hat Goethe wohl mit 
Fleiß eine, nur fehr uneigentlich ſchoͤn genannte 
und mehr Eeinliche, eitle und befchräntte Seele 
die nur einige größere Seiten hat, gewählt. 
Ein mehr gehaltvoller Charakter hätte diefe ihm 
eingepflanzte Refigidfität zu eigenmächtig behan⸗ 
deit, und ihm zu viel von. dem feinigen beige: 
miſcht. Es gehoͤrte ein gewiſſer Grad der 
Paſſivitaͤt dazu, ſobald es darauf ankam, wie 
es doch Goethe's Zweck geweſen zu ſeyn ſcheint, 
Schillers u. W. v. Bumboldts Briefwechſel. 22 
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mehr eine einzelne Semütheftinimung and ihren 
Einfluß im Ganzen, al einen einzelnen Charak⸗ 
ter zu zeichnen. Allein freifich komtitt es auch 
daher, daß die Heilige dadurch zu einer gewifs 
fen Trockenheit herabſinkt. Ob ich gleich Die 
Bekenntniffe immer mit großem Intereſſe lefen 
werde, und es mich nicht verdrießen lafle, dem 
Gange des Charakters auch mit Mühe nachzu⸗ 
gehen, fo ift mir das Individuum doch inter 
eine Geftalt, die mir tn allen ihren Metamor- 
phofen gleich ſtark und (mas mir ein Beweis 
der großen Kunft ift, mit der Goethe den Cha⸗ 
rakter foutenirt hat) immer auf gleiche Weile 
mißfaͤllt. Eine gänzlich iſolirte, ewig krankende 
Einbildungskraft, die mit Kälte und gänzlichem 
Mangel an wahrem und tiefem Gefühl beglei⸗ 
tet ift, nicht Stärke genug befist, um auf eine 
tühne und große Weife zu ſchwaͤrmen, und 
nicht Leichtigkeit und Anmuth genug, um fchöne 
Bilder hervorzubringen,, ift das Unfruchtdarfte, 
was man ſich denken kann, und ein Charafter, 
der allein auf einer folchen Phantafie beruft, 
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muß nothwendig unangenehm und trocken fen. 
Freilich aber war er eben fo der befte für dies 
fen Stoff, und es ſcheint mir ein eigenthuͤm⸗ 
tiches Verdtenſt des Meiſter, daß die Charaf- 
tere ſo ganz nach den Forderungen ded Romans 
gebitdet find. Vorzuͤglich iſt dieß am Meifter 
fihtbar, der mir wie ein Ideal eines Roma: 
nencharakters vorkommt, immer fo geneigt HE, 
ſich zu verwickeln, und fo nie Kraft hat die ge⸗ 
ſchuͤrzten Knoten wieder zu loͤſen, und fich da⸗ 
her unaufhoͤrlich dem Zufall in die Hände gibt. 
Die Stelle über den Unterfchied des Romans 
und Drama's wird hier, wie ich höre, auch von 
Mehreren und auch von ſolchen, die Willen ha- 
ben zu verftehen, doch mißverftanden. Und 
wahr ift es, daß Goethe fich entweder ausfähr- 
ficher hätte verbreiten , oder beftimmter aus⸗ 
druͤcken follen. Gefinnungen und Charaktere, 
Begebenheiten und Handlungen, Zufall und 
Schickſal find nach dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch gar nicht fo contraftirend von einan⸗ 
Her geſchieden, daß fie, ohne eigenes und fchon 
22 * 
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fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde geuͤbtes Nachdenken, nicht 
noch ſelten leicht verwechſelt werden koͤnnen. 
Ueber das zehnte Horenſtuͤck habe ich zwar 
kein bedeutendes Urtheil bis jetzt gehoͤrt. In⸗ 
deß hat doch die Elegie auf einige, auch ſonſt 
ganz gewoͤhnliche Menſchen großen Eindruck ge⸗ 
macht. Dagegen habe ich das Maͤhrchen ſchon 
mehrmals tadeln hoͤren. Die Leute klagen, 
daß es nichts ſage, keine Bedeutung habe, nicht 
witzig ſey u. ſ. w., kurz es iſt nicht pikant, 
und fuͤr ein leichtes, ſchoͤnes Spiel der Phan⸗ 
taſie haben die Menſchen keinen Sinn. Im 
Ganzen finde ich auch hier unſer altes Urtheil 
beſtaͤtigt. Es wird entſetzlich wenig geleſen. 
Das meiſte nur angegafft und durchblaͤttert. 
Eigentlich leſen thut jeder faſt nur das, was 
er ſelbſt eben zu ſeinem eigenem Geſchreibſel 
braucht. ur 
Alerander ift jegt von feiner Reife zuruͤck⸗ 
gekommen, und wieder in Bayreuth. Er wird 
mich im Sebruar bier befuchen. Sch hoffe Sie 
fehen ihn dann in Jena. Er hat feine Reiſe 
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trefflich benutzt. Ich beſchaͤftige mich noch 


immer nebenher, und ohne daß es mich gerade 
Zeit koſtet, mit phyſiologiſcher und naturhiſto⸗ 
riſcher Lecture. Jetzt beſonders bei dem Schrei⸗ 
ben uͤber die Lebenskraft iſt es intereſſant zu 
ſehen, welche Art Philoſophie in den Koͤpfen 
der Aerzte herrſcht. Ich moͤchte Ihnen auch 
rathen, etwas dergleichen in verlornen Stunden 
anzuſehen. Dann moͤchte ich Ihnen als nicht 
unmerkwuͤrdige Antipoden: Hufelands Patho⸗ 
gorie und Reils Archiv fuͤr Phyſiologie, erſtes 
Stuͤck, empfehlen. Leben Sie recht herzlich 
wohl. Ich habe heute noch mehrere Briefe 
abzumachen. Adieu! Ihr 
H. 


XXXVU 
Jena, den 7 December 1795. 
Sch glaubte, lieber Freund , Ihnen heute 
das eilfte Horenſtuͤck ſenden zu können, aber die 
fahrende Poft Hat mir das große Paquet noch 
nicht uͤberbracht, obgleich das Stuͤck fchon feit 
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dem 24ften vorigen Monats im Drucke fertig 
geworden iſt. Indeß ift ja Vieles davon ſchon 
in Ihren Händen, und Ihre Neugier braucht 
nicht ſo groß zu ſeyn. 

Ihren Entſchließungen wegen Ihrer Arbeit 
pflichte ich vollfommen bei, und ſetze nur über: 
haupt noch hinzu, daß Sie cher darauf denken 
möffen, mit Vielem wenig, als mit Wenigem 
viel zu fagen. Jemehr Sie das Allgemeine 
aus dem Einzelnen können von felbft hervor⸗ 
gehen lafien, defto beſſer wird es fepn, und vor 
Wiederholungen allgemeiner Begriffe brauchen 
Ste fih nicht zu fürchten, ſobald nur die Au: 
wendung verfchieden if. Man kann in fol 
hen feinen Materien für fo wenig feine Urthei⸗ 
fer nicht zu deutlich feyn. Daß Sie nicht mit 
dem Homer anfangen wollen, billige ich aud), 
. aber überhaupt, däucht mir, daß Sie fi von 
einer firengen Ordnung in der Art, wie Sie 
die Materien folgen laflen, dispenfiven koͤnnen. 
‚Sie können von Hinten, in der Mitte, wo Sie 
- glauben, daf das Intereſſe am erſten zu erregen 
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fey, anfangen; denn einen ordentlichen Plan, 
so ſehr er in Ihnen if, brauchen Sie in der 
Ausarbeitung gar nicht zu beobachten. 

Es würde vielleicht nicht übel gethan jeyn, 
wenn Sie die Hauptzuͤge des griechifchen Cha⸗ 
rakters einzeln und in befondern Aufjägen 
entwickelten, und. bei jedem folden einzelnen 
Zug, allemal durch die ganze Literatur durch⸗ 
liefen. Die Einheit iſt viel leichter zu faſſen, 
und die Mannichfaltigfeit in der Anwendung 
fällt zugleich mehr auf. Machen Sie Hingegen 
einen Schriftfteller zur Einheit und fegen die 
Mennichfaltigkeit darein, daß Sie ihn durch 
alle dichteriſchen Kategorien durchführen, ſo if 
die Einheit weniger intereffant, und die Manz: 
nichfealtigkeit weniger leicht. Weberhaupt Schicht. 
fih ein Begriff befler zu der erfien und 
Deif piele befier zu der zweiten, weil jene 
Doch immer das fehwierigere iſt. Macht man 
ein Individuum, ein Factum, kurz einen ein 
zelnen Fall zur Einheit, fo iſt es immer zweifels 
haft, ob diefer intereffirt, und man ift in die | 
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Nothwendigkeit geſetzt, die Mannichfaltigkeit 
| durch abſtracte Begriffe hervorzubringen, wel: 
ches fchon viele Anftrengung für die Lefer er: 
fordert. Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich 
genug mache, aber von der Sache bin ich über: 
zeugt. Man erhält auf dem Wege, den ich 
vorfchlage, noch den Vortheil, daß man den 
Begriff doch bei fo vielen Anwendungen noth: 
wendig Ear machen muß, und alfo dem Lefer, 
auch dem ftumpflinnigften, ein Nefultat zu ge: 
ben verfichert ift. 

Vielleicht entwerfen Sie zu Ihrem eigenen 
Gebrauche eine Art von Regifter über die Ma: 
terien im Einzelnen, worüber Sie fich verbrei- 
ten wollen, um erft das Feld zu überfehen. 
Alsdann bin ich vielleicht im Stande, Ihnen 
meine Gedanken anfchaulich und annehmlich zu 
machen. 

Auch ſchickt es fi vielleicht, daß Sie in 
den Einkleidungen der Materie wechſeln und 
hier und da eine Veranlaſſung von Außen, wenn 
es auch eine polemiſche waͤre, nehmen koͤnnen. 
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Es iſt ja endlich nicht fo näthig, daß man fich 
nennt. Auch ließe fih Manches in Kritiken ein- 
zelner Werke, alter und neuerer, theoretifcher 
und praftifcher, einkleiden. Voß, Stolberg, 
Klopſtock, Ramler, Gedicke, Schloffer und An: 
dere geben Ihnen vielleicht Veranlaffungen zur 
Prüfung und zur Widerlegung. 

In der That, liebfter Freund, rechne ich 
für den naͤchſten Jahrgang der Horen fehr auf 
Ihre Mitwirkung. Sie muͤſſen ſich durch das 
Schickſal Ihrer erſten Auffäge gar nicht ab⸗ 
ſchrecken laſſen; denn hier war die Materie 
mit einer erſtaunlichen Trockenheit und Schwie⸗ 
rigkeit behaftet; auch liegt es ſo entſchieden am 
Tage, daß der Gegenſtand fuͤr die Stumpf⸗ 
ſinnigkeit der Leſer nur zu fein und zu ſcharf 
behandelt war. Sobald Sie faßlichere Mate⸗ 
rien waͤhlen, und ſich die Sache ſelbſt leichter 
machen, ſo werden Sie auch andere Wirkungen 
ſehen. Ich moͤchte doch einmal etwas mehr 
Hiſtor iſches von Ihnen ausgefuͤhrt ſehen. 
Hier wuͤrde der Gegenſtand Ihre Tendenz zur 
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Schärfe und Jutellectualitoͤt (ih weiß jet nicht 
fogfeich ein ander Wort) in Schranten halten, 
und auf der anderen Seite würden Sie mehr 
Verſtandesgehait in den Gegenftand legen. Wir 
wollen davon fprechen, wenn wir erſt wisder 
beifammen find. Sie beflagen es, daß ich die 
Horen aufgeben will, und tadeln, daß ich mich 
von der philoſophiſchen Schriftiellerei juräd- 
jiehen will. Aber Sie thun mir Unrecht, wenn 
" Sie glauben, daß mich das Publicum allein 
oder auch nur vorzüglich zu diefem Entichiuf 
befiimmte. Dein, lieber Freund, was mic 
dazu beftimmt, ift erſtlich Die unwiderftehliche 
Neigung, in meinen Arbeiten feinem fremden 
Geſetz zu gehorchen, und befenders der poeti⸗ 
ſchen Thätigkeit mich vorzugsweiſe zu überlaj- 
fen, und zweitens die ſchlechte Unterſtuͤtzung 
von Seiten der Mitarbeiter an den Horen. 
Nur durch eine unermüdete Sorge habe ich das 
Ganze bisher zufammengehalten, und ich wäre 
dennoch nicht damit zu Stande gekommen, wenn 
mic) der Zufall nicht unterftügt hätte, aber ein 
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Zufoll, auf defien Wiederkehr ich nicht fo ficher 
mehr zählen kann. Goethe's Elegien, Schle⸗ 
gels Dante, meine Briefe waren mehr oder we⸗ 
niger vorgearbeitete Sachen, und der Vorrath 
iſt aufgezehrt. Weißhuhns, Engels, Meyers 
Aufſaͤtze warf mir das Gluͤck zu, Archenholz 
macht ſich fuͤr die Zukunft zu nichts mehr an⸗ 
heiſchig. Ich habe, wenn ich meine Hoffnun⸗ 
gen fuͤr das folgende Jahr uͤberzaͤhle, kaum zu 
Beſetzung von drei Stuͤcken Ausſicht, ſobald ich 
meinen Antheil abrechne, und noch dazu iſt un⸗ 
ter Allem, was ich zu hoffen habe, nichts, was 
allgemein intereſſiren kann. Schlegel iſt aller⸗ 
dings eine treffliche Acquiſition, aber nicht das 
Journal in Schwung. zu bringen, oder auch 
nur darin zu erhalten, fondern bloß um dems 
felben eine Maſſe zu geben, mit der ein Kenner 
zufrieden feyn kann. Won Goethe erwarte ich, 
da er nad) feinem eigenen Geſtaͤndniß noch an 
dem Roman viel zu thun hat, und die Vor: 
bereitung auf die Neife und dergleichen ihn ers 
ſtaunlich zerſtreut, da er ſelbſt im Auguſt ab: 
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geht, fo viel als nichts, von Herder wenig troͤſt⸗ 
fiches. Die anderen Quellen wiffen Sie ſelbſt 
und wie wenig darauf zu zählen. Wollte ih 
alfo die Horen nicht aufgeben, fo müßte ich, ich 
alfein, mich im nächften Jahr denfelben ganz 
facrificiren, und nicht einmal mit der ficheren 
Hoffnung, meinen Zwed zn erreihen. Was 
das Unglück noch vermehrt, fo hängt das 
Schickſal auch des Almanachs im nächften 
Sahre von mir ganz allein ab, da Goethe, der 
- faft den vierten Theil in diefem Jahre dazu ge: 
geben, wesfällt, und auch Herder feinen ganzen 
Vorrath hingegeben hat. Ich ſelbſt Habe meine 
poetifche Fruchtbarkeit in diefem Jahre doc 
zum Theil der fangen Pauſe zuzuſchreiben, die 
ich in poetifchen Arbeiten machte, und die mid 
Kräfte fammeln ließ. Im naͤchſten Jahre wird 
es langfamer auch mit mir gehen, befonders da 
ich ſchwerere Gegenftände vor mir habe, und 
gegen mich felbft ftvenger feyn werde. Was 
‚bleibt mir alfo, wenn Sie alles Dieß in Be 
rachtung ziehen, übrig, als gegen das Gluͤck 
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der Horen im naͤchſten Jahre voͤllig gleichguͤltig 
zu ſeyn, um meine Thaͤtigkeit nicht mehr da⸗ 
durch beſtimmen zu laſſen. Bin ich aber gleich⸗ 
guͤltig dagegen, ſo iſt das Journal eo ipso 
moraliſch todt und muß es auch phyſiſch werden. 

Von Koͤrner habe ich ſchon einen ganzen 
Monat keine Zeile geſehen. 

Adieu, liebſter Freund! Unſere herzlichen 
Gruͤße. Ihr 

Sch. 
XXXVIII. 
Tegel, den 11 December 1795. 

Ich bin wieder fo ſchlimm mit meinen Au⸗ 
gen daran, liebſter Schiller, daß Sie. heute 
noch feine Antwort auf Ihr ſchoͤnes Manuſeript 
von mir erwarten dürfen. Sch habe es zwar 
heute, da es doch ein wenig befler geht, ange- 
fangen zu lefen, aber die Hand hat, fo deut: 
lid) fie auch ift, etwas fo Spißiges, daß fie den 
Augen fehr wehe thut, und ich nur fehr kurze 
Zeit fortiefen darf. Ans Vorleſen aber bin ich 
zu wenig gewöhnt, um etwas, das mir wichtig 
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tft, ordentlich, wie ich wollte, genießen und 
beurtheiten zu koͤnnen. Ich verſchiebe alfo die 
Antwort hierauf bis zum nächften Pofttag, we 
das Webel ja wohl voräber gegangen fenn wird. 
Es liegt eigentlich bloß im Angenliede, wie Herz 
fast, an einem Fehler in der Abfonderung der 
dort befindlichen Drüfen. Aber ſobald das Au⸗ 
genlied ſchwillt, entzündet fi das Auge, und 
Herz hat mir die Schonung deflelden fehr ernf- 
Nlich empfohlen. Wenn das Uebel oft wieder: 
kommen foßlte, wäre es eine liebliche Ausficht 
für die Wintertage. 

Auf alle Fälle, kiebfter Freund, bieibt es 
dabei, daß ich Sie noch vor unferer gänzlichen 
Zuruͤckkunft nach Jena dort beſuche. So früh 
aber, als ich wünfchte,. wird es nicht ſeyn koͤn⸗ 
nen. Wir gehen nämlih Anfangs Sommers 
etwa, oder etwas früher von hier nach Burgoer⸗ 
ner zu meinen Schwiegervater, und erſt von da 
aus kann ich zu Ihnen kommen. Indeß ift die 
italtenifche Netfe auch nicht fo nah, als Ste in 
Ihrem vorletzten Briefe. meinen. Schon im 
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Herbſt 1796 könnten wir nur bei gaͤnzlicher Um⸗ 
änderung unferer Plane abgehen; unfer Ent- 
ſchlaß geht bloß auf das Frühjahr 1797. Wie 
viel gäßen wir darum, wenn Ste uns, Lieber, 
begleiten koͤnnten! Auch Ihnen würde eine Ver- 
änderung, und ein Reichthum äußerer, nicht zu 
fchnell und nicht zu langſam wechſeknder Gegen: 
flände, fe wohl thun. 

. Sb Sie e8 gleich in Ihrem Briefe gänzfich 
abfagen, fo ift mir erft durch diefen doch ein 
Gedanke einer Mögtichkeit gekommen. Aber 
man muß die Zukunft erwarten, und die Ge⸗ 
genwart genießen oder ertragen. 

Für die Beilagen Ihres vorletzten Btiefes, 
die hier zuruͤckerfolgen, unfern herzlichften 
Dank. Sie haben uns fehr viel Freude und 
Manches darin viel Spaß gemacht. Goethe, 
der mir auch vorgeftern gefchrieben hat, leibt 
und lebt in feinen Briefen, fo wie man ihn im 
Geſpraͤche fieht. Manchmal ift mir das ſchon 
aͤußerſt frappant geweſen. | 

Sant Urtheil Über Reinhold if prächtig. 
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Möchte er Ihnen doch noch fein „Ueberlegtes“ 
über Ihre Briefe vor feinem Hintritt fchreiben. 
Sein Friede wird Sie fchwerlich fehr befrie- 
digt haben. Wenigftens hat er auf mid) feinen 
großen Eindruck gemaht. Neue ideen find 
faſt keine, und Mehreres fcheint mir auch ganz 
willfürlih und gewagt. Allein ein großes 
Vergnügen dat mir die Schrift doch durch viele 
originale, wißige und charafteriftifche Wendun- 
gen gemacht. 

Segen Ihren Vorfchlag, etwas über das Sei 
der Schatten aufjujeßen, habe ich gar feine Ab⸗ 
neigung. Nur, da es Ihnen nicht fehr wichtig 
fheint, muß ich fehen, ob ich es jeßt mit meinen 
Arbeiten, die viel Zeit brauchen, vereinigen kann. 
Auch wünfchte ich eine Idee von der aus ich auf 
das Gedicht fime. Es hat mir etwas Sonder: 
bares, vor dem Publicum, wenn auch (wie fich 
von felbft verfteht) namenlos, ale Commenta- 
tor aufzutreten, uud felbft das Mißverftändniß 
mit dem Schattenreich müßte ich doch leife 
anbringen, weil es doch nur hie und da vorge⸗ 

sangen 
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gangen ift. Indeß denke ich gewiß noch daran, 
und dann wird ſich ja wohl eine andere Einklei- 
dung, oder eine Manier finden laffen. 

Ihr Entſchluß mit den Alten zu leben, ift 
trefflich, obgleich ich die Philoſophie deßhalb ber 
daure. Indeß kommt doch auch die Reihe 
wieder an ſie. 

Es thut mir in der Seele weh, daß ich auf 
einen ſo langen und goͤttlichen Brief, als Ihr 
letzter war, dieſe unbedeutenden Zeilen abgehen 
laſſen muß. Aber ich haͤtte mir und Ihnen 
ſelbſt die Freude verdorben, wenn ich heute haͤtte 
Materien beruͤhren wollen, die mir weder mein 
Auge, noch das Gewirr im Hauſe, da meine 
Mutter morgen in die Stadt zieht, auszufuͤh⸗ 
ren erlaubt haͤtte. Ihr 

| N. 
XXXIX. 
Tegel, den 14 December 1795. 

Mein Auge ift zwar ziemlich wieder herges 
ftellt, liebſter Freund, aber ich muß heute eini- 


ger Gefchäfte wegen zu meiner Mutter nach 
Schillers u. W. v. Humboldts Vilefwechſel. 23 


Berlin und habe alſo nicht Zeit, mic) auf Ihe 
beiden ſchoͤnen Aufjäße, die id) num ganz gehe: 
fen, einzulaften. Sie haben mir einen unglaub- 
lichen Genuß verfchafft, und ich bin überzeugt, 
daß fie in jeder Nuͤckſicht ein entſchiedenes he 
machen werden. Zwar wird fid) gewiß Geſchrei 
genug dagegen erheben. Aber — und darauf 
fommt es doch eigentlich an — Intereſſe wers 
den fie ficherlich überall erwarten, und es iſt 
fehr möglich, daß fie noch den Horen am Eude 
dieſes Jahres einen Schwung geben. In allen 
Urtheilen, die Sie füllen, ſtimme ich gänglich 
mit Ihnen überein, und einige find Ihnen in 
der That außerordentlich gut gelungen, vor allen 
Klopſtock und Goethe. Bei Wieland war ber 
Gegenftand etwas delicat, doc haben Sie ch 
fehr gut herausgezogen. Herder wird Ihnen 
freilich zürnen, daß Sie ihn nur fo im Haufen 
erwähnen, aber es wäre auch ſchwer gewefen, 
ihn eigen und ganz zu feiner Zufriedenheit mit 
unparteiiſcher Gerechtigkeit aufzuſtellen. Das 
Wichtigfte an diefer Arbeit ik unfreitig, daß 
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Sie der Kritik eine ganz neue, bisher unbe⸗ 
inte Bahn bricht; daß ſie da Geſetze aufſtellt, 
wo man Diöher nur nach fübjertiven Gefühlen 
geurtheilt Hat, die wirklich bisher ein Jeder fich 
gleich ungerecht bald ausſchließend für die nai- 
ven, bald für die ſentimentaliſchen Dichter er⸗ 
ktaͤrte, und daß fie Zugleich fo viele Beiſpiele 
an fo verſchiedenen Dichten auffährt. Es Tann 
‚ nicht fehlen, daß nicht dieſer Weg Follte auch 
Bald weiter betveten werden, und dieſe neue 
Anficht macht eine Neviſton beinahe aller bishe⸗ 
rigen Urtheile noͤthig. Auch in der dee komme 
ich ganz mit Ihnen Äberein, doc) darüber naͤch⸗ 
fen Freitag mehr, da es mir heute an Muße 
fehlt. Ueber Dunkelheit wird, hoffe ich, bei 
dieſem Aufſatz Niemand Hagen, die Hauptidee 
iſt fo einfach, und Ste haben ihr fo viel Kiar- 
heit gegeben, fie auch fo oft wiedergebracht, daß 
ich kaum die Möglichkeit eines Mißverſtaͤndniſ⸗ 
fes ſehe, wenn gleich der neue Gebrauch aͤlte⸗ 
rer Namen ‚hier und da Einige verwirren wird. 
Die Eritgegenftellung der Ausdrücke natv und 
23 %* 


fentimentatifch ſcheint mir auch ſehr rich 
tig. Das Einzige, was Sie vielleicht noch 
mehr hätten, der Deutlichleit wegen, heraus⸗ 
heben follen, ift, daß nicht bloß (wie Sie auch 
ausdruͤcklich ſagen) immer von beiden Ingre⸗ 
dienzen etwas in jedem Dichter. fich befindet, 
fondern daß auch, wie ed mir fcheint, die nals 
ven ſchon immer in ziemlich hohem Grade fens 
timentalifch find. Selbſt Homer erinnert ſchon 
häufig, daß die beſſere und größere Natur, die 
er in feiner Schilderung binzuftellen fucht, nicht 
mehr da ift, und die übrigen alten Dichter thun 
dieß noch mehr. Doch muß ih hierüber, da 
es mir bloß während des Lefens eingefallen ik, 
noch) erft genauer nachdenken. Die Note gegen 
die Bibliothek, Annalen u. f. f. ift das Einzige, 
was ich wesgewünjcht hätte. So gerecht diefe 
Zuͤchtigung iſt, fo hätte ich es Ihnen angemef- 
fener gehalten zu jchweigen. Auch dem Kalb» 
verftändigen zeigt Ihr Aufſatz felbft, und Ihr 
Urtheil über fo manden Dichter und Schrift 
ftelfer genug, was Sie eigentlich für eine würs 
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dige und unwuͤrdige Seurtheitung haften, und 
auf die Bibliothek enthielt fogar das Ende des 
Aufſatzes im Iten Stück eine zwar indirecte, 
aber ſehr deutliche Antwort. Wen meinen ie 
mit den Reiſebeſchreibungen? Für Ihren letz⸗ 
ten Brief, und Ihr Urtheil über meine Arbei⸗ 
ten meinen herzlichften Dank. Ich will fuchen 
Ihre Rathfchläge wie ich kann zu benußen, um 
auch die Laft der Horen, ihnen, foviel ich 
kann, zu erleichtern. "Was Plane betrifft, bin 
ich jeßt ziemlich reich, nur mit der Ausführung 
fteht es immer ſchlecht. Was Sie mir über die 
Vertheilung meines jegigen Stoffs fagen, hat 
fehr meinen Beifall. "Nur dürfte es freilich 
viele Schwierigkeiten finden, auch auf dieſe 
Weiſe gleich das Ganze anzugreifen. Fuͤr 
mich iſt offenbar der Weg durch einzelne Schrift⸗ 
ſteller leichter. Ich habe feit meinem leisten 
Briefe an Sie, eine Schilderung Pindars 
angefangen, und um wenigftens nicht müßig zu 
werden, will ic) bamit'fortfahren, bis ich da⸗ 
hin tomme, mir nach Ihrem jetzigen Vorſchlag 
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eine beſtimmte Idee von einem einzelnen Auf⸗ 
ſatz zu bilden. Was hielten Sie z. B. davon, 
eine Abhandlung uͤber die Art der Charaktere zu 
ſchreiben, welche die alten Dichter aufſtellen, 
und dieß mit einigen Neuern zu vergleichen? 
Man kaͤme dadurch auf einen Hauptzug der Al⸗ 
ten, große Figuren in einfachen Umriſſen dar⸗ 
zuſtellen, die mit. einander in großer Manuide 
faltigleit contraffiren, aber in ſich felbk und 
durch befondere Züge nicht mannichtaltig charak 
terifirt find, zwar einen großen Juhalt, aber 
nicht einen.fo verfchiedenartig fperificirten Reich⸗ 
thum als die Charaktere der. neuern Dichter, 
beſitzen? Auch bildeten die Hauptcharaktere der 
Tragiter vielleicht einen ähnlichen an ſich ges. 
fehloffenen Kreis, als die Geftalten der Götter, 
und noch mehr die Charaktere Homers, von 
denen wir manchmal fprachen. —. Sowohl 
diefem Gedanken, als allen übrigen: will ich fer⸗ 
ner nachgeben. Auch will ich fuchen eine Ueber⸗ 
ficht defien zu machen, was im Ganzen beruͤhrt 
werden. müßte, 
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In ber Allg. Lit. Zeit. iſt eine ſehr lange und, 
wie es ſcheint, gruͤndliche Recſion von Pauw Be- 
cherches sur les Greos, von wen mag diele 
wohl feyn.? Gs läge mir daran, es zu wiſſen. 
Ich dachte vielleicht: von Schlegel in Dresden. 
Doch war er ja fonft.nicht Mitarbeiter. 

Ich muß bier fchließen, weil es Zeit iſt, 
fertyieeiten. Leben ie herzlich wohl, und: 
nehmen Sie diefe flüchtigen Zeilen wenigftens: 
als einen Verweis meines. Wunſches, doch. ſo⸗ 
gleich, Etwas / auf Ihren heerlichen Brief zu er⸗ 
widern. Freitag ſchreibe ich recht ausfuͤhrlich 
uͤber Ihre Aufſaͤtze und Ihren goͤttlichen Plan 
zar Idyile. Ihr — 


XL. 
Nena, den 17 December 1795. 
Daß Sie aufs Neue an ihren Augen lei⸗ 
den; lieber: Freumd, thut mir herzlich leid, und 
ich fürchte, daß gerade diefer Winter, der mehr 
feucht als. kalt zu werden feheint, -das Uebel 
mehr unterhalten wird. Befolgen Sie alfo den 
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Math des. Arztes genau. Ihrer Augen wegen 
bedaure ich, daß Eie den Winter nicht in der 
Stadt find, wo Sie ſich durch geſellſchaftliches 
Geſchwaͤtz, wie es auch feyn möchte, Hätten 
zerfireuen und die Augen fo wie den Geift haͤt⸗ 
ten ausruhen laſſen können. 

Idhren neueften Aeußerungen. nach dürften 
wir.uns alfo vor Ende Mai gar nicht, und auch 
da nicht gleich auf längere Zeit fehen, weiches 
mir fehr leid thut. Gut iſt es, daß Sie wes 
nigftens um diefe Zeit bier feyu werden, ws 
Goethe nach Italien geht, und auch das ift gut, 
daß Goethe, wenn er anders nicht viel über ein 
Jahr ausbieibt, ein halbes Jahr nach Ihrer Ab⸗ 
reife wieder hier feyn kann, fo daß ich nur dem 
Sommer und Herbſt, der immer leidlicher für 
die Einſamkeit ift, ganz allein feyn werde. 
Taxit Deus. 

Ich ſehne mich jetzt wieder recht nach einer 
poetiſchen Arbeit; denn der Beſchluß der ſenti⸗ 
mentaliſchen Dichter, an dem ich jetzt noch ar⸗ 
beite, faͤngt an mir zu entleiden. Ich verliere 
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immer gegen das Ende die Geduld, wenn ich 
unterbrochen, und von einer aͤußern Nothwen⸗ 
digkeit geicheucht, habe arbeiten muͤſſen. Indeß 
wat bdiefer letzte Auflab auf feine Weiſe zu ums 
gehen. Was ich unmittelbar nach demfelden 
vornehmen werde, weiß ich noch nicht; auf jeden 
Zall aber etwas für die Horen; denn die gluͤck⸗ 
liche Zeit der Freiheit ift noch fern. Ich habe 
jetzt die erfte Lieferung der Properzifchen Efegien 
gelefen, und mit vieler Zufriedenheit. Ob Die 
Wahl nicht beſſer Hätte feyn können, weiß ich 
nicht zu fagen, da ich nie den ganzen Properz 
gelefen. Die Ueberſetzung ift aber im Ganzen 
vecht brav, und im Einzelnen hoffe ich noch 
Verbeſſerungen; denn ich Habe darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht. Es war auch billig, daß ich Anz 
dern mittheilte, was ich aus Ihren Bemerkun⸗ 
gen über meine Arbeiten unterdeffen geleent 
Habe. Ä 

Fr. Schlegels Abhandlungen über die grie= 
chifchen Frauen, die er mir heute geſchickt, Habe 
ih zwar nur flüchtig durchleſen. Verbeſſert 


— 362 — 


bat ex ſich in diefer Arbeit merklich, obgleich eine 
gewiſſe Schuwrfälligkeit, Härte und ſelbſt Ver⸗ 
wortenheit ihm, mie ich fürchte, nie.ganz ver⸗ 
faflen wid. Der Aufſatz geht Ste. und Ihre 
Lieblingsarbeiten von zwei. Seiten ſehr nahe an, 
und hätte auch Ihnen follen vorbehalten blei⸗ 
ben. In der Sache felbft hat er mich wicht be⸗ 
kehrt. Die griechiſche Weiblichkeit und das Ver⸗ 
hauniß beider Geſchlechter zu einander bei. die⸗ 
fen Volk, fe wie beides in dem Poeten erfcheint, 
if doch immer ſehr wenig aͤſchetiſch und. im gan⸗ 
zen fehr geiftleer (daß es Ausnahmen gab, ob⸗ 
gleich wenige genug, ift natärlich). Im Homer 
kenne ich feine fchöne Weiblichkeit; denn die 
bioße Raivetät in der Darfkellung macht es noch 
nicht aus. Seine Nauſikna ift bloß: ein. naives 
Landmaͤdchen, feine Penelope eine kluge und 
trene Hausfrau, feine Helena bloß eine leicht: 
finnige Frau, die ohne Herzenszartheit von 
einem Menelaus zu einem Paris überging, und 
ſech auch, die Furcht: vor der Strafe abgerechnet, 
nichts daraus machte, jenen wieder gegen. dieſen 











eingutanfchen, Und dann die Gree, die Calypſo! 
Die olympiſchen Frauen im Homer. find mis 
noch weniger weiblich ſchoͤn. Daß die bildende 
Kunſt ſchoͤne Weiber. hervorbrachte, beweist 
nichts. für eine ſchoͤne innere und äußere Weib⸗ 
lichkeit in der Natur. Hier war die Kunſt 
fchöpferifch,, und ich zweifle nicht, daß ein gries 
chiſcher Bildhauer, wenn er mit feinem ganzen 
Kunſtſinn in, Circaffien gelebt hätte, nicht we⸗ 
niger weibliche Ideale gebildet. Haben würde, 
In den Tragikern finde ich wieder feine ſchoͤne 
Weiblichkeit, und eben fo wenig, eine fchöne 
Liebe. Die. Mütter, die Töchter, die Ehefrauen 
fieht. man. wohl, und überhaupt alle dem bios 
Gen. Gefchlecht anhängigen Geftalten, aber die 
Selbſtſtaͤndigkeit der reinen menfchlichen Natur 
ſehe ich mit der Eigenthümlichkeit des Geſchlechts 
nirgends. vereinigt. Wo Selbſtſtaͤndigkeit iſt, 
da fehlt die Weiblichkeit, wenigſtens die fchöne. 
Bon der Sappho kenne ich nur Ein Stud, aber 
das iſt ſehr finnlich. Hinter den Pythagoriſchen 
Frauen dürfte mehr ſtecken; hier fcheint mir. 
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etwas Sentimentaliſches im Spiele zu ſeyn, und 
von dieſen war wenigſtens Geiſtigkeit zu erwar⸗ 
ten, da in den andern entweder das Materielle 
überwiegt, oder das Moraliſche nicht weiblich iſt, 
wie 3. B. der fpartanifche Bürgergeift und die 
Baterlandsliche. — Was auch an meinen Bes 
merkungen wahr feyn mag, fo werden Sie mir 
doch geftehen, daß es im ganzen griechifchen Al⸗ 
terthum keine poetifche Darftellung fchöner Weib⸗ 
lichkeit oder ſchoͤner Liebe gibt, die nur von fern 
an die Sacontala und an einige moderne Gemäl- 
de in diefee Gattung reichte. Goethe's Iphi⸗ 
genta, feine Eliſabeth in Goͤtz nähert fich den grie- 
chiſchen Frauen, aber fonft feine von feinen edlen 
weiblichen Figuren, und ſelbſt feine fchöne 
Seele tft mir lieber. Auch Shakefpears Ju: 
liette, Fieldings Sophie Weftern und andere 
übertreffen jede fchöne Weiblichkeit im Alters 
thume weit. 
Aber genug von diefem. Ich wünfchte, da 
Schlegel (Friedrich) auf eine Materie geriethe, 
die ihm für die SHoren brauchbar machte; denn 
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- die, worin er jetzt arbeitet, ift durch Ste ſchon 
jo gus befegt, und zu viel Raum dürfen wir ihr 
doch nicht geben. | 

Neugierig bin ich, was fein: Bruder noch 
bringen wird. 


Adieu, lieber Freund. 
Sch. 


XLI, 


Tegel, ben 18 December 1795. 

Den Haupteindruck, lieber Freund, den Ihre 
beiden Aufiäße, befonders der letzte, bei wieders 
holtem Lefen auf mich gemacht haben, ift der, 
daß fie mir zu faft allem Zweifeln, in welchem 
ich fonft manchmal im kritiſchen Urtheil über 
Dichter ſchwankte, die Auflöfung, und zu mei⸗ 
nen Haupturtheilen felbft den beftimmten deut⸗ 
lich ausgefagten Grund hergegeben haben. Sch 
fehe auch daraus, wie viel jene Ideen umfaflen, 
und wie fehr es Ihnen gelungen ift, das ganze 
Gebiet der Kritik von diefer Seite auszumeſſen. 
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Was ich aber für das gebßte Verdienſt Ihrer 
Arbeit Halte, und was ih am meiſten daran 
bewundert habe, tft, daß Sie Die Verſchieden⸗ 
beit der Dichter fo unmittelbar ans dem moͤg⸗ 
lichen Umfange des Ddichterifchen Genie's, und 
diefen felbft geradezu aus dem Begriff der 
Menfchheit ableiten. Ihr ganzes Syftem er: 
hält dadurch, aufer feinem Umfange und feiner 
Fruchtbarkeit, eine innere Eonfiftenz und Run⸗ 
dung, deren fich Fein anderes bisheriges rühmen 
kann. Daß die Poeſie beftimmt ift, der Menſch⸗ 
heit ihren möglichft vollftändigen Ausdruck zu 
geben, iR das groͤßeſte Wort, mas je Über fie 
ausgefprochen werden kann, und druͤckt zugleich 
ihre Beſchaffenheit, ihren Umfang und ihre 
Würde aus. Die naive und fentimentalifche 
Poefie aus ihrem höheren Begriff herzuleiten, 
ſollten Ste doch noch, und batd, ſelbſt verfuchen. 
Dem tiefer eindringenden Leer kann es zwar 
nicht ſchwer fallen, Sie diefer Mühe zu über: 
heben, aber es würde die Conſequen; Ihres 
Oyſtems in cin herrliches Licht feßen, und nes 





benher würde ſich auf dem Wege auch noch 
Manches ergeben. Den Unterfchied der naiven 
und fentimentaten Dicktungsart kann zwar ges 
wis Niemand verfehlen, aber dennoch hätte . 
ich gewolkt, Sie hätten der naiven noch, außer 
der Entwickelung des Begriffs diefes Ausdrucks 
in der erſten Abhandlung, auch einen befondren 
Abfchnist gewidmet. Da der naive Dichter 
ganz und gar mit der Schilderung des Indivi⸗ 
dunms beſchaͤftigt ift, aber auch der fentimentae 
tische, infofern er Dichter feyn will, feinen Se 
falten Individualität, und wo möglich völlige, 
geben muß, fo kann hieraus ein Mißverſtaͤnd⸗ 
niß entſpringen, das vielleicht noch nicht genug 
dadurch gehoben ift, daß Sie felbft ſagen, daß 
der fentimentalifche Dichter immer in gewiffem 
Sinn auch new ift. Ich geſtehe Ihnen offen⸗ 
herzig, daß in diefer Ruͤckſicht fogar auch für 
mid Eine Stelle etwas Hat, worüber ich 
nicht ganz hinaus kann. Da wir unmöglich 
im der Sache uneins feyn können, fo muß 
ich Ihren Auspräden. einen falschen Sinn ir 
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gendwo beilegen, und ich bitte Sie hierüber um 
eine Erläuterung. Es ift nämlich dieß die 
Stelle, Die ſich mit Unterfcheidung der a bſolu⸗ 
ten Darſtellung und der eines Abfoluten 
fchließt, ganz gegen das Ende. Hier bin id 
war ganz mit Ihnen einig, daß der naive Dich⸗ 
ter den Gegenftand mit allen feinen Örän- 
zen darftellt, fo wie der fentimentale vielmehr 
alle Graͤnzen des feinigen entfernt. Aber 
ich möchte darum nicht fagen, daß die naive 
Poeſie bloß der Form nah, die fentimentale 
der Materie nach ein Iinendliches ſey. Wie ich 
beide Begriffe von Anfang herein gefaßt Babe, 
fo befindet ſich der naive Dichter, in dem Zuftande, 
in welchem wir noch nicht die befchräntte Wirk: 
lichkeit von dem unendlichen Ideal duch Refile⸗ 
zion zu trennen gelernt haben, in welchem die 
Menſchheit in uns noch ein harmonirendes Gans 
sed ausmacht, und wir daher eben diefe Kar: 
monie auch in der Natur zu fehen vermeinen. 
Da hier alfo noch gar feine Trennung angenom⸗ 
men ift, fo bleibt dem Dichter freilich nichts zu 
thun 
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thun übrig, als die Natur zu ſchildern, wie fie 
ift, ihre Form mit allen ihren Graͤnzen genau 
darzuftellen. Darum thäte man doch dem Ho⸗ 
mer Unrecht, . wenn man feine Poeſie bloß der 
Form nach ein Uinendliches nennen wollte, In 
feiner Anficht der Natur liegt fo gut, wie in 
feiner Dienfchheit, duͤnkt mich, auch der Mate: 
rie nach ein Unendliches. Nur weil er fih 
dieß nie Abgefondert gedacht hat, ftellt er es in 
der finnlichen Geftalt dar, in welcher es, ale 
ein Ganzes, auf ihn einwirkt. Der fentimen- 
talijche Dichter unterfcheidet fich) durch die Ab⸗ 
fonderung des deals von der Wirklichkeit, wor- 
aus eben feine drei Arten möglicher Aeußerung 
aus den verfchiedenen Verhältniffen beider gegen - 
einander berfliegen. Er bat alfo freilich ein 
Unendliches der Materie nach. Aber er muß 
ſain Ideal doch auch individualiſtren. Sieht 
man daher bloß auf die Forderungen der Kunſt, 
nicht auf die Moͤglichkeit der Ausfuͤhrung, ſo 
müßte er eben fo gut, als der naive, auch der 


Form nad) ein Unendliches darftellen. Denn 
Schillers u. W. r. Bumboldts Briefwechſel. 24 
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nur infofeen von tem Pichter und feinem Werk: 
(alfo von etwas Wirflichem) die Rede ift, kann 
ich zugeben, daß die naive Poefie der fentimen- 
talifchen an die Seite geftellt werde, und daß 
man den Vorzug der einen mit dem der andern 
vergleichen wolle; fobald man aber von der 
Gattung fpricht, kann ich die naive für nichts 
Anderes, als für eine frühere Stufe und nur die 
jentimentalifche für den Sipfel erkennen. Mas 
hen Sie es mit Ihrer Idylle auch in der erften 
Ruͤckſicht wahr. Sch bin überzeugt, dab Sie 
es könnten, wenn Sie im weiteften Umfange des 
Worts die Höchfte und glücklichfte Freiheit ges 
nöffen. Sollte man daher nicht vielmehr fo 
fagen mäflen: die naive und fentimentafifche 
Poefie können und müffen eigentlich ein Un⸗ 
endliches der Form und Materie darftellen, Die 
erftere aber trennt beide nicht, und ſtellt daher 
beide zugleich in dem einzigen der Form dar; 
die fentimentalifche verfnüpft beide, nachdem 
fie fie mehr abgefondert hat? Diefer Zweifel, 
den ich Ihnen Bier vorgetragen bobe, ift mir 
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vorzüglich entfianden, indem ich den Unterſchied 
beider Poeſien auf die Bildhauerkunſt anwende. 
Da er, wie Sie ſelbſt fagen, nur mit den nötht- 
gen Abänderungen, durch das ganze Gebiet der 
Kunſt güftig feyn muß, fo ſchien mir dieſe Probe 
nicht Adel, um zu verſuchen, in wie fern ic 
Ihre Ideen gefaßt hätte. Denn die Anwen: 
dung muß nothwendig bei der am meiften plas ' 
ſtiſchen unter allen Künften am ſchwierigſten 
feyn, da im Ganzen doch, wie das Naive ſich 
mehr zum Plaftifchen und Epifchen, fo das Sen⸗ 
timentale mehr zum Muſtkaliſchen und Lyriſchen 
Binneist. 

Dieß, was ich eben erwähnte, abgerechnet, 
wüßte ich nichts, werin mic Ihr Raifonnement 
dunfel oder unvollfländig geſchtenen hätte. Ue⸗ 
berall vielmehr haben Ihre Ideen, wie ich auch 
erft fagte, mir Licht und Aufllärung gegeben, 
und ich bin überzeugt, daß fie fehr fruchtbar in 
Anwendungen bei mir ſeyn werben. Jedem 
nicht vorher Eingenommenen muß es in die 
Augen fpringen, wie genievoll Sie Ihren Se 
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etwas Sentimentalifches im Spiele zu ſeyn, und 
von bdiefen war wenigftens Geiftigkeit zu erwars 
ten, da in den andern entweder das Materielie 
überwiegt, oder das Moralifche nicht weiblich ift, 
wie 3. B. der fpartanifche Bürgergeift und die 
Vaterlandsliebe. — Was auch an meinen Bes 
mertungen wahr feyn mag, fo werden Sie mir 
doch geftehen, daß es im ganzen griechischen Als 
teethum keine poetifche Darftellung fchöner Weib⸗ 
lichkeit oder fchöner Liebe gibt, die nur von fern 
an die Sarontala und an einige moderne Gemaͤl⸗ 
de in diefer Gattung reichte. Goethes Iphi⸗ 
genia, feine Elifabeth in Goͤtz nähert ſich den grie⸗ 
chiſchen Frauen, aber fonft feine von feinen edfen 
weiblichen Figuren, und feldft feine ſchoͤne 
Seele ift mir lieber. Auch Shakefpears Ju⸗ 
Kette, Fieldings Sophie Weftern und andere 
übertreffen jede fchöne Weiblichkeit im Alters 
thume weit. 
Aber genug von diefem. Ich winfchte, daß 
Schlegel (Friedrich) auf eine Materie geriethe, 
die ihn fuͤr die Horen brauchbar machte; denn 





— 365 — 


: die, worin er. jetzt arbeitet, iſt durch Sie fchon 
jo gus befeßt, und zu viel Raum dürfen wir ihr 
dach nicht geben. . 

Meugierig bin ich, was fein: Bruder noch 
bringen wird. 


Adieu, lieber Freund. 
Sch. 





XLI, 


Tegel, ben 18 December 1795, 

Den Haupteindruck, lieber Freund, den Ihre 
beiden Aufiäge, befonders der letzte, bei wieders 
holtem Leſen auf mich gemacht haben, ift der, 
daß fie mir zu faſt allem Zweifeln, in weichem 
ich fonft manchmal im kritiſchen Urtheil über 
Dichter ſchwankte, die Auflöfung, und zu meis 
nen Daupturtheilen felbft den beftimmten deut⸗ 
lich ausgefagten Grund hergegeben haben. Sch 
fehe auch daraus, wie viel jene Ideen umfaflen, 
und wie fehr es Ihnen gelungen tft, das ganze 
Gebiet der Kritit von diefer Seite auszumeſſen. 
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Bas ich aber für das groͤßte Werdienſt Ihrer 
Arbeit Halte, und was id) am meiften daran 
bewundert habe, tft, daß Sie Die Verſchieden⸗ 
beit der Dichter fo unmittelbar ans dem mög- 
lihen Umfange des dichterifchen Genies, und 
diefen felbft geradezu aus dem Begriff der 
Menfchheit ableiten. Ihr ganzes Syftem er⸗ 
Hält dadurch, außer feinem Umfange und feiner 
Fruchtbarkeit, eine innere Eonfiftenz und Run⸗ 
dung, deren ſich fein anderes bisheriges rühmen 
fann. Daß die Poefie beſtimmt ift, der Menſch⸗ 
heit ihren moͤglichſt vollftändigen Ausdrud zu 
geben, ik das größefte Wort, was je über fie 
ansgefprochen werden kann, und druͤckt zugleich 
ihre Beichaffenheit, ihren Umfang und ihre 
Würde aus. Die naive und fentimentalifche 
Proefie aus ihrem höheren Begriff herzuleiten, 
ſollten Ste doch noch, und bald, ſelbſt verfuchen. 
Dem tiefer eindringenden Leſer kann es zwar 
nicht ſchwer fallen, Sie diefer Mühe zu über 
heben, aber es würde die Conſequenz Ihres 
Oyſtems in ein herrliches Licht feben, und nes 
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benher wuͤrde ſich auf dem Wege auch noch 
Manches ergeben. Den Unterſchied der naiven 
und ſentimentalen Dichtungsart kann zwar ge⸗ 
wiß Niemand verfehlen; aber dennoch haͤtte 
ich gewollt, Sie hätten der naiven noch, außer 
der Entwirfelung des Begriffs dieſes Ausdrucks 
in der erſten Abhandlung, and) einen befondren‘ 
Abſchnitt gewidmet. Da der naive Dichter 
ganz und gar mit der Schilderung des Indivi⸗ 
dunms beſchaͤftigt ift, aber ‚auch der ſentimenta⸗ 
liſche, infofern er Dichter ſeyn will, feinen Se: 
falten Individualität, und wo möglich välftge, 
geben muß, fo kann hieraus ein Mißverſtaͤnd⸗ 
niß eutſpringen, das vielleicht noch nicht genug 
dadurch gehoben ift, daß Sie felbft ſagen, daß 
der fentimentalsfche Dichter immer in gewiſſem 
Sinn auch new ift. Ich gefiche Ihnen offen: 
herzig, daß in dieſer Ruͤckſecht fogar auch für 
mid) Eine Stelle etwas Hat, worüber ich 
nicht ganz hinaus kann. Da wir unmöglich 
in der Sache uneins ſeyn koͤnnen, fo muß 
ich Ihren Auddruͤcken einen falfchen Sinn wre 
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gendwo beilegen, und ich bitte Sie hieruͤber um 
eine Erlaͤuterung. Es iſt naͤmlich dieß die 
Stelle, die ſich mit Unterſcheidung der abfolu 
ten Darftelung und der eines Abfoluten 
ſchließt, ganz gegen das Ende. Hier bin ich 
zwar ganz mit ihnen einig, daß der naive Dice 
ter den Gegenftand mit allen feinen Grän- 
zen darftellt, fo wie der jentimentale vielmehr 
alle Sränzen des feinigen entfernt. Aber 
ich möchte darum nicht fagen, daß die naive 
Poeſie bloß der Form nah, die fentimentale 
der Materie nach ein Unendliches fey. Wie ich 
beide Begriffe von Anfang herein gefaßt babe, 
fo befindet fich der naive Dichter, in dem Zuftande, 
in welchem wir noch nicht die befchräntte Wirk: 
lichkeit von dem unendlichen Ideal duch Refie⸗ 
xion zu trennen gelernt haben, in welchem die 
Menfchheit in uns noch ein harmonirendes Gans 
zes ausmacht, und wir baher eben diefe Har⸗ 
monie auch in der Natur zu fehen vermeinen. 
Da hier alfo noch gar feine Trennung angenom⸗ 
men ift, fo bleibt dem Dichter freilich nichts zu 

thun 
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thun übrig, als die Natur zu fchildern, wie fie 
ift, ihre Form mit allen ihren Gränzen genau 
darzuftellen. Darum thäte man doch dem Ho⸗ 
mer Unrecht, wenn man feine Poefie bloß der 
Form nad) ein Unendliches nennen wollte. In 
feiner Anfiht der Natur liegt fo gut, wie in 
feiner Menfchheit, duͤnkt mich, auch der Mate: 
vie nach ein Unendlihes. Nur weil er fich 
dieß nie abgefondert gedacht hat, ſtellt er es in 
der finnfichen Geſtalt dar, in welcher es, ale 
ein Ganzes, auf ihn einwirkt. Der fentimen- 
taliſche Dichter unterfcheider fih durch die Ab⸗ 
fonderung des Jdeals von der Wirklichkeit, wor- 
aus eben feine drei Arten möglicher Aeußerung 
aus den verfchiedenen Verhältniffen beider gegen - 
einander herfließen. Er hat alfo freilich ein 
Unendliches der Materie nach. Aber er muß 
fein Ideal doch auch individualiſiren. Sieht 
man daher bloß auf die Forderungen der Kunſt, 
nicht auf die Moͤglichkeit der Ausfuͤhrung, ſo 
muͤßte er eben ſo gut, als der naive, auch der 


Form nach ein Unendliches darſtellen. Denn 
Sqhillers u. W. v. Kumboldts Briefwechſel. 24 | 
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nur infofern von dem Dichter und feinem Werke 
(alfo von etwas Wirklichem) die Rede iſt, kann 
ih zugeben, daß die naive Poefie der fentimen- 
talifchen an die Seite geftellt werde, und daß 
man den Vorzug der einen mit dem der andern 
vergleichen wolle; ſobald man aber von der 
Sattung fpricht, kann ich die naive für nichts 
Anderes, als für eine frühere Stufe und nur die 
ſentimentaliſche für den Gipfel erfennen. Ma⸗ 
hen Sie es mit Ihrer Idylle auch in der erften 
Ruͤckſicht wahr. Sch bin überzeugt, daß Sie 
es könnten, wenn Sie im weiteften Umfange des 
Worts die hoͤchſte und glücklichfte Freiheit ges 
nöflen. Sollte man daher nicht vielmehr fo 
fagen muͤſſen: die naive und fentimentafifche 
Poefie können und müffen eigentlich ein Un⸗ 
endliches der Form und Materie darftellen., Die 
erftere aber trennt beide nicht, und ftellt daher 
beide zugleich in dem einzigen der Form dar; 
die fentimentalifche verknüpft beide, nachdem 
fie fie mehr abgefondert hat? Diefer Zweifel, 
den ich Ihnen hier vorgetragen hobe, ift mir 
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vorzüglich entſtanden, indem ich ben Unterſchied 
beider Poeſien auf die Biidhauerkunſt anwende. 
Da er, wie Sie ſelbſt fagen, nur mit den nöthi- 
gen Hbänderungen, durch das ganze Gebiet der 
Kunſt güttig feyn muß, fo fehlen mir dieſe Probe 
nicht Abel, um zu verfüchen, in wie fern ich 
Ihre Ideen gefaßt hätte... Denn die Anwen: 


dung muß nothwendig bei der am meiften pla= ' 


ſtiſchen unter allen Künften am ſchwierigſten 
feyn, da im Ganzen doch, wie das Naive fi 
mehr zum Plaftifchen und Epifchen, fo das Sen⸗ 
timentale mehr zum Muſikaliſchen und Lyriſchen 
hinneigt. 

Dieß, was ich eben erwaͤhnte, abgerechnet, 
wuͤßte ich nichts, worin mir Ihr Raiſonnement 
dunkel oder unvollſtaͤndig geſchienen haͤtte. Ue⸗ 
berall vielmehr haben Ihre Ideen, wie ich auch 
erſt ſagte, mir Licht und Aufklaͤrung gegeben, 


und ich bin uͤberzeugt, daß ſie ſehr fruchtbar in 


Anwendungen bei mir ſeyn werden. Jedem 

nicht vorher Eingenommenen muß es in die 

Augen ſpringen, wie genievoll Sie Ihren Ge⸗ 
24* 
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genſtand umfaßt und behandelt haben, und da 
die Hauptidee ſo ſimpel iſt, die Anwendungen 
gleich gebraucht werden, und nur gerade Ge⸗ 
genſtaͤnde betreffen, uͤber die Jeder, der ſich irgend 
mit Literatur beſchaͤftigt, ſchon oft ſelbſt geur⸗ 
theilt hat, ſo gewinnt Ihre Abhandlung da⸗ 
durch ein unglaublich großes Intereſſe. In meh⸗ 
reren einzelnen Dingen ſind wir uns ganz erſtaun⸗ 
lich begegnet. So z. B. in dem Urtheil uͤber 
Voltaire, dem ich von jeher keinen eigentlichen 
Geſchmack abgewinnen tonnte, über Ardinghelle, 
über den ich mich ſchon in Göttingen mit Schlegel 
oft lebhaft ſtritt ꝛc. Von eigentlichen Ideen ik 
mir hierin der Unterſchied zwiſchen muſikaliſcher 
und plaſtiſcher Poeſie am meiſten aufgefallen. 
Ich kam in der letzten Woche auf einem eignen 
Wege auf dieſe Materie. Es ſiel mir bei Gele⸗ 
genheit eines Briefes an Sie ein, daß ich keine 
bedeutende Tragoͤdie einer Frau kenne (in Ruͤck⸗ 
ſicht der Griechen hat Schlegel eben dieß in ſei⸗ 
ner Diotima bemerkt), eben ſo wenig eine Epo⸗ 
poͤe, und wenn ich, was mir von weiblicher Dich⸗ 
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tung bekannt iſt, durchgehe, fo finde ich, daß 
jeder Stoff immer von Frauen lyriſch behan⸗ 
delt wird. Ich dachte damals auch an einige 
Maͤnner, die ſich in ähnlicher Lage zu befinden 
ſcheinen, und Ihre Linterfcheidung zwifchen mu: 
fitatifher und plaftifcher Poeſie Hat mich nun 
über diefe Verfchiedenheit theils befeftigt, theils 
beftimmt. Dadurch, daß ich den Gegenjak 
zwifchen dem Lyrifchen und. Epifchen machte, 
kam viel Schwanfendes, Zufälliges und fogar 
Unrichtiges in meine Vorftellungsart. Jetzt 
will ich die Spur weiter verfolgen, und die 
Eigenthämtlichkeiten des muſikaliſchen und pla= 
ſtiſchen Dichtergeiftes näher auffuchen. Diefer 
Segenftand liegt mir um fo näher, als bie 
Griechen, duͤnkt mich, bei Weitem mehr pla⸗ 
ſtiſch waren, und diefe Eigenthümlichkeit mir 
Ihrer Inrifchen Poefie, die, ihrer Natur nad, 
doch eine mufikalifche Behandlung erfordert, ein 
ganz eisnes Sepräge aufzudruͤcken fcheint. Bis 
auf einen gewiffen Grad ift es unftreitig leich- 
ter in der mufltalifchen Poeſie zu gelingen; aber 
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die hoͤchſte Wirkung hervorzubringen, duͤrfte doch 
auch gerade hier wieder am ſchwerſten ſeyn. 
Leben Sie herzlich wohl! Ihr 
H. 


XLII. 
Jena, den 25 Decenber 1795. 

Wie freut es mich, licher Fremd, daß ich 
Sie mit meiner Arbeit zufrieden fehe, und da 
wir auch hier nicht bloß im Ganzen, ſondern 
vorzüglich in gewiſſen einzelnen Pärtien fe 
fehr zufammen ftimmen. “Die it Diefe Arbeit 
viel näher liegend, als manche andere; fte ſcheint 
mir in einem höheren Grabe mein zu fegn, 
fowohl des Gedankens wegen, ald wegen feiner 
Anwendung auf mich ſelbſt. Auch hat Me da⸗ 
durch etwas Wohlthuenderes für den Geiſt, weil 
fie zu den Abftractionen auch die Erfaheun: 
gen gibt, und dadurch fubjertiv etwas Ganzes 
leiſtet. 

Sie wuͤnſchen, daß Ich der naiven Dichtung 
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eine größere Ausführung gegeben haben moͤchte. 
Es wäre auch gewiß gefchehen, wenn ich nur 
vorher ſelbſt gewußt hätte, daß ich die Ausfüh- 
rung der fentimentalifchen fo weit treiben würde. 
Aber der erfte Aufſatz war fchon abgefchickt, 
ehe ich recht wußte, wie viel Stoff mir der zweite 
geben würde. Beide Auffäge beziehen ſich mehr 
durch einen natürlichen Inſtinct in mir, als 
durch einen abfichtlich entworfenen Plan auf ein⸗ 
ander, zu welchem ed mir ganz und gar an Muße 
fehlte. Indeß werden Ste doch gefunden ha⸗ 
ben, daß in dem zweiten Auflas Manches in 
Ruͤckſicht auf die naive Dichtung nachgeholt 
ift, und im dritten wird dieſes ‚vielleicht noch) 
mehr der Fall feyn. 

Auf Ihe Bedenken habe ich Folgendes zu 


- antworten. Es fcheint aus Ihrem Anftoße zu 


erhellen, daß Sie den Sattungsbegriff der Poefie, 
der allerdings individualität mit Idealitaͤt ver 
einigt fordert, zu fehr ſchon in die Arten legen. 
Ich betrachte diefe leßteren mehr ald die Graͤn⸗ 
zen des erftern, Sie fcheinen folche mehr wie 
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verfchtedene Ausführungen deſſelben anzuſehen. 
So viel ift aber gewiß, daß die naive Poefie einen 
begränzteren Gehalt, die fentimentafifche eine 
weniger volllommene Form hat. Freilih nimmt 
jede in demfelben Grade mehr von dem Vorzug 
der andern an, als fie dem abfoluten Dichtungs- 
begriff fi mehr annähert, und den Artcharafter 
mehr ablegt. Daich aber di eſe n gerade fireng 
unterfcheiden wollte, fo mußte id) das größere 
Gewicht auf die negative legen; ich mußte mehr 
von dem abftrahiren, was in einer jeden Art 
der Gattung angehört, um auf dasjenige auf 
merkſam zu machen, wodurch fie der Gattung 
entgegengefekt if. Naive Poeſie verhält 
fih zur fentimentalifchen (wie auch gefagt wor- 
den) wie naive Menfchheit zur fentimentali- 
fhen. Nun werden fie aber gewiß nicht in 
Abrede feyn, daß die bloß naive Menfchheit den 
Gehalt für den Geift nicht hat, welchen die 
fentimentalifche, in der Eultur begriffene befißt, 
und daß diefe in der Form, in dem Gehalt für 
die Darftellung, der erftern nicht gleich kommt. 
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Deßwegen iſt die letztere, wenn fie fih vollen: 
det hat, fo weit über Die erftere erhaben. Hat 
fie ſich aber vollendet, fo ift fie nicht mehr fen= 
timentalifch, fondern idealiih: welches beides 
Sie, vielleicht durch meine eigene Veranlaffung, 
zu ſehr für eine nehmen. Die fentimentalifche 
wird von mir nur als nach dem Ideale ſtr e⸗ 
bend vorgeftellt (dieß ift in der dritten Ab⸗ 
Handlung am beftimmteften aufgeführt), daher 
ich ihr auch in effectu weniger Poetifches zuge⸗ 
ſtehe als der naiven. Sie iſt auf dem Wege 
zu einem hoͤheren poetiſchen Begriff, aber die 
naive hat einen nicht ſo hohen wirklich erreicht, 
iſt alſo, der That nach, poetiſcher. 

Wir muͤſſen alſo hier ſorgfaͤltig die Wirk⸗ 
lichkeit von dem abſoluten Begriffe ſcheiden. 
Dem Begriff nach, iſt die ſentimentaliſche Dicht⸗ 
kunſt freilich der Gipfel, und die naive kann mit 
ihr nicht verglichen werden, aber ſie kann ihren 
Begriff nie erfuͤllen, und erfuͤllte ſie ihn, ſo 
wuͤrde fie aufhören eine poetiſche 
Art zu ſeyn. Der Wirklichkeit nach, iſt es 
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aber eben fo gewiß, daß die fentimentakifche 
Poefie, qua Poefie, die naive nicht erreicht. 
Ich muß Sie bier an Ihren eigenen Bes 
griff von den Sefchlechtern und deren Verhaͤlt⸗ 
niß zur gefchlechtslofen Menſchheit erinnern. 
Gegen die Frau betrachtet, ift der Diann mehr 
ein bloß möglicher Menſch, aber ein Menſch in 
einem höheren Begriff; gegen ben Mann ge- 
halten, ift die Frau zwar ein wirffiher, aber 
ein weniger gebaltreicher Menfh. Weil aber 
beide doch in.concreto Menfchen find, fo find 
fie, Sedes in feinem vollkommenſten Zuſtande 
betrachtet, zugleich formaliter und materiali- 
ter ſich gleicher. Gibt man aber ihre fpecift- 
fhen Unterfchiede an, wie ich bei beiden Dich- 
tungsarten thun wollte, fo wird man den 
Mann immer durch einen Höheren Gehalt und 
eine unvolllommnere Form, die Frau dur 
einen niedrigern Gehalt, aber eine vollkomm⸗ 
nere Form unterfcheiden. Sie felbft fagen in 
einem Ihrer Auffäge. „Die Frau könne in: 
nerhalb ihres Gefchlechtes, der Mann nur mit 
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Aufopferung feines Geſchlechts wahrer Menſch 
werden.” Daſſelbe fage ich aud) in Ruͤckſicht 
auf beide Dithtungsarten. Die fentimentafifche 
Poeſie ift zwar conditio sine qua non von 
dem poetifchen Jdeale, aber fe iſt auch eine 
ewige Hinderniß deffelden. Die naive Poefie 
Bingegen ſtellt die Gattung reiner, obgleich auf 
einer niedrigeren Stufe dar. Um endlich auch 
die Erfahrung zu befragen; fo werden ®ie 
mir eingeftchen,, daß kein griechifches Trauers 
ſpiel dem Gehalt nad fih mit demjenigen 
meſſen kann, mas in biefer Ruͤckſicht von 
Neuern geleitet werben Tann. Eine gewilfe 
Armuth und Leerheit wird man immer daran 
zu tadeln finden, wenigſtens tft dieß mein immer 
wiedertehrendes Gefühl. Homers Werke Haben 
zwar einen hohen ſubjeetiven Gehalt (fie 
geben dem Seift eine reiche Beſchaͤftigung), aber 
keinen fo hohen objectiven (fie erweitern 
dein Geiſt ganz und gar nicht, ſondern bewegen 
nur die Kräfte, wie fie wirklich find), Seine 
Dichtungen haben eine unendliche Flaͤche, aber 
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keine ſolche Tiefe. Was fie an Tiefe haben, 
das ift ein Effect des Ganzen, nicht des Ein- 
zelnen; die Natur im Ganzen ift immer unend- 
fich und grundlos. Ich weiß nicht, ob wir 
bier von den Antiken veden duͤrfen, welche frei⸗ 
lich ideal, aber ſinnlich ideal find, welches 
ich fehr von dem abfoluten den! untericheide, 
das in Feiner Erfahrung kann gegeben werden, 
und nad) weichem der fentimentale Dichter firebt. 
Die Poefie geht, dem Gehalt nach, unendlich 
- weiter als die bildende Kunft. Auch möchte ich 
die Ideale der Ichtern in Vergleichung mit den 
Idealen jener mehr formale, als materiale nen⸗ 
nen. Das Unenbliche in der Form iſt ihr Ge⸗ 
halt, und ſo gehoͤren die plaſtiſchen Ideale noch 
ganz in das naive Gebiet, denn das ſentimen⸗ 
taliſche liegt voͤllig außerhalb der Sinnenwelt. 
So wenig ich in der Erfahrung naive Poeſieen 
finden kann, die dem Gehalte nach ein Unend⸗ 
liches wären, fo wenig kann ic) fentimentalifche 
auffinden, die es der Form nach wären, und 
iſt es überhaupt nur ohne Widerfpruch möglich? 
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Kann das finntich Erfcheinende unendlich feyn, 
kann das Unendliche erfcheinen? Nur indem 
fie den Gedanken von der Empfindung trennt, 
kann die Vernunft jenen ins Abfolute hinüber: 
führen, nur indem die Vernunft alles Empiri⸗ 
[che verläßt, kann fie als Vernunft fih äußern. 
Das Ideal entfteht ja auch, logiſcher Weife, 
nur durch Abftraction von aller Erfahrung, und 
mit diefer wird ja der naive Charakter aufgeho- 
‚ben. Iſt aber die Erzeugung des Ideals nur 
durch Abftraction von aller Erfahrung möglich, 
wie foll es Erfahrung werden? Das Griechi⸗ 
ſche plaftifche Ideal ift zwar auch durch eine Ab⸗ 
firaction erzeugt, aber nur durch eine Abſtrac⸗ 
tion von beftimmten Erfahrungen, nicht 
von aller Erfahrung, und das ift ein unendfis 
her Unterſchied. Jenes hat auch Homer in 
feinen Dichtungen ausgeuͤbt, aber nicht dies 
ſes. Er hat Verftandes:, aber keine Vernunft: 
Ideale. Abends. 

Der Kopf iſt mir durch ein ſtrenges Hinſe⸗ 
hen auf meine Arbeit ſo angeſpannt, daß ich 
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es dem Zufall uͤberlafſen muß, ob das hier Ge⸗ 
fagte Ihnen meine Gedanken Mar machen wirb. 
Zu Auflöfung von Zweifeln ift der Dialog fa 
unentbehrlich; eine Viertelſtunde würde uns 
mahrfcheinlich im Geſpraͤch verftändigen. Viel⸗ 
leicht Idst mein dritter Aufſatz Ihre Bedenklich⸗ 
keiten ganz: wenigftens will ich erft erwarten, 
was diefer für eine Wirkung haben wird. 

Eine Debuction beider Dichtungsweifen aus 
dem Begriff der Poefie, und die Deduction die⸗ 
ſes Begriffe ſelbſt, würde mich doch zu lang im 
dem Felde meiner jeßigen Unterſuchung verwei⸗ 
len, und es ließe fih, da Alles mit Allem zu⸗ 
fanımenhänst, nicht voraus berechnen, wie 
weit fie mich führen wuͤrde. Dem Inhalte 
nah, iſt fie fowohl in meinen Briefen über 
äfthetifche Erziehung als in den gegenwärtigen 
drei Aufläßen gegeben. 

Was auf die Aufjäge Öffentlich erfolgen 
wird, bin ich wirklich begierig. Stille gehen 
fie nicht durch die Welt, und ihre größere 
Deutlichkeit erlaubt auch, daf man fich mehr 
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darauf einlaͤßt. Fuͤr die Horen ift dieß ſchon 
genug. 

Schlegel iſt ſeit vierzehn Tagen wieder hier, 
und mit einer weitläuftigen Recenfion des Voßi⸗ 
ſchen Homers befchäftigt, wonon ich, was fertig 
iſt, gelefen, und fehr Kefriedigend gefunden Habe. 
Voß kann gar nicht fehr davon erbaut werden, 
denn es wird ihm bemiefen, daß er den Homer 
erftaunlich modernifirt habe. 

Ihre Belenntniffe über Sie ſeibſt, mein 
liebſter Freund, möchte ich Ihnen gern in einem 
eigenen Briefe beantworten; wenn ich mich nur 
ordentiih dazu fammeln könnte. So viel nur 
für jest: Ich bin überzeugt, was Ihrem fchrifts 
Rellerifchen Gelingen vorzüglich im Wege ſteht, 
iſt ſicherlich nur ein Uebergewicht des urtheilen⸗ 
den Vermoͤgens uͤber das frei Bildende, und der 
zuvoreilende Einfluß der Kritik über die Erfin⸗ 
dung, welcher für die fehtere immer zerftörend 
it. Ihr Subject wird Ihnen zu ſchnell Ob⸗ 
jeet, und doch muß Alles auch im Wiffenfchafts 
lichen nur durch das fubjertive Wirken verrich⸗ 
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tet werden. In diefem Sinne wiirde ich Ihnen 
natürlicherweife die eigentliche Genialitaͤt ab- 
fprechen, von welcher Sie doch in einer anderen 
Nückficht wieder fo Vieles haben. Sie find 
mir eine folhe Natur, die ich allen fogenann= 
ten Begriffs Menfchen, Wiflern und Specula⸗ 
toren — und wieder eine folhe Cultur, die 
th allen genialifhen Naturkindern entgegen- 
feßen muß. Ihre individuelle Vollkommenheit 
liege daher ficherlich nicht auf dem Wege der 
Production, fondern des Urtheils und des 
Senuffes; weil aber Genuß und Urtheil 
in dem Sinne und in dem Maße, deflen beide 
bei Ihnen fähig find, fchlechterdings nicht aus⸗ 
gebildet werden können, ohne die Energie und 
Nüftigkeit, zu der man nur duch den eigenen 
Verfucd und durch die Arbeit des Producirens 
gelangt, fo werden Sie, um fid zu einem voll: 
fommen genießenden Weſen auszubilden, das 
eigene Produciren doch nie aufgeben dürfen. 
Ihnen ift es aber nur ein Mittel, fo wie dem 
productiven Gemuͤth die Kritik rc. ıc. nur ein 

Mit⸗ 
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Mittel ift. Das ift es, lieber Freund, was ich 
von der Anfchauung, die ich von Ihnen habe, 
mir fogleich Elar machen kann. Sehen wir ein= 
ander wieder, fo werden wir beftimmter und 
ausführlicher darüber feyn können. 

Leben Sie wohl mit der guten Caroline, 
die wir alle, auch meine Schwiegermutter, die 
jeßt bier iſt, auf das herzlichſte grüßen. Ihre 
fo wenig erfreuliche Lage in den jegigen Umſtaͤn⸗ 
den habe ich Tebhaft mit Ihnen empfunden. 

Ewig der Ihrige. 

Sch. 
N. ©. 

Sch Habe anftatt des Mornus und Centaurs 
zum Titeltupfer des Almanachs eine Terpfichore 
gewählt, weil eine folche Figur, in Bewegung 
vorgeftellt, einen grazioͤſen Effert macht, und 
auch die alfegorifche Bedeutung davon gefälliger 

iſt. Vielleicht iſt folche, fo wie wir fie wuͤn⸗ 
ſchen, ſchon auf einer Gemme zu finden. 


Schilierd u. W. v. Bumboldts Briefwechfel. 95 
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Berlin den 29 December 41795. 

Es fommt mir heute fo vielerlei zufammen, 
liebſter Freund, daß ic) Ihnen nur einige flüch- 
tige Zeilen fchreiben kann. Da ich fo lange 
nicht auf einige Tage in Berlin geweien bin, 
fo drängen fich die Befuche auf eine unerhörte 
Weiſe, und erft gegen Ende diefer Woche, wenn 
ich noch Länger bier bleiben ſollte, fehe ich 
Ruhe ab. 

Der Mufenalmanad) ift jebt in allen Hän- 
den, und Michaelis hat auch mir meine Exem⸗ 
plare geſchickt, wofür ich Ihnen fehr danke. 
Wie es fcheint, wird er entfeglich gefauft. We⸗ 
nigftens findet man ihn in allen Käufern. Daß 
das Urtheil verfchieden ausfallen würde, laͤßt 
fih denken. Die Vernünftigen find natürlich 
ganz und entfchieden für ihn, aber diefer gibt 
ed nur wenige. Bet den übrigen muß man 
fi) begnügen, wenn fie den offenbaren Vorzug 
des Almanachs über feine Brüder anerkennen, 
und dieß thun fie denn doc) in der That, 
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Unter Ihren Stuͤcken hoͤre ich die Ideale 
am meiſten, den Tanz am wenigſten loben. 
An der Würde der Frauen hörte ih Mangel 
an eigentlihem Plan, und Nothwendigkeit des 
Zufammenhanges tadeln, in der Macht des 
Sefanges die lebten Strophen den erften ſchlech⸗ 
terdings nachfehen, und was des Geſchwaͤtzes 
mehr iſt. Bei allen diefen Urtheilen wird es 
mir immer lebhafter, welche Bewegungen Ihre 
ſentimentaliſchen Dichter erregen werden. Ich 
freue mich in doppelter und ganz verſchiedener 
Ruͤckſicht darauf. Bei den Einen wird der 
Eindruck laͤcherliche Wirkungen hervorbringen, 
bei vielen anderen Beſſeren aber wird der Auf⸗ 
ſatz die gute Folge haben, daß er ihren vorher 
unbeſtimmten Meinungen eine Sprache leihen, 
und vieles der gegenſeitigen Beurtheilung im 
Geſpraͤche faͤhig machen wird, woruͤber ſich bis 
jetzt kaum mit den Eingeweihteſten reden ließ. 
Ich habe ihn geſtern noch einmal ganz geleſen, 
und ſeitdem mir die Ideen nun ganz gelaͤufig 
find, habe ich die Diction genau ſtudirt, und 

25 * 
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ich kann nicht genug bewundern, welches Ge⸗ 
praͤge der Vollendung oder vielmehr des im 
Kopfe vollendeten ganz geſchloſſenen Gedanken 
fie uͤberall an ſich trägt. 

Ih werde jegt jehr häufig aufgefordert zu 
erklären, warum die Schriften der frübern 
Phitofophen in Deutfchland (jo umkeffing herum) 
wie man behauptet, gerade eben fo leicht und 
faßlih, als die der jegigen, wie man findet, 
dunfel und fchwerfällig find. Allein nirgends 
gelingt es mir, auch nur einigermaßen die Men⸗ 
fchen zu überzeugen, daß die heutigen Philoſo⸗ 
phen in Ruͤckſicht auf die Materie einen ſchwie⸗ 
rigern Stoff behandeln, daß die heutige Philo⸗ 
fophie mehr das Gepräge der Natur und der 
Wahrheit an fich trägt, und daher fchwerer dar: 
zuftellen ift, als die ehemalige, die faft bloß 
ein Werk des abftrahirenden Verſtandes war, 
und den Gegenftand, ohne große Schonung 

gegen ihn, faft allein und ganz logiſch behan⸗ 
delte, da es denn natürlich leichter iſt, bloß 
ſcharfſinnig und fpigfindig, als tief zu fchrei- 
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ben; — und daß in Nücficht auf die Form 
jene früheren Schriftfteller theils gar kein Ideal 
des Style, fondern bloß wirkliche fremde Mu⸗ 
ſter vor fi batten, theils das Ideal aus Be⸗ 
quemlichkeit herabſetzten, wie .fie z. B. ſtatt 
aͤſthetiſch zu ſchreiben, nur witzig zu ſchreiben 
ſuchten. Und doch ſcheint mir in dieſen bei⸗ 
den Betrachtungen eigentlich die Erklaͤrung des 
Phaͤnomens zu liegen, das man an ſich nicht 
beſtreiten darf. Dieſe Gruͤnde aber gelten 
bloß von unfeten beſten jetzigen Schriftſtellern, 
meiner Herzensmeinung nach bloß von Ihnen. 
Was alle uͤbrigen betrifft, ſo glaube ich, ſind ſie 
zu ſehr von ihrem Stoff erfuͤllt, und halten 
mehr Monologe uͤber denſelben mit ſich, als 
Geſpraͤche mit dem Publicum. Dieß iſt an ſich 
zwar unnatuͤrlich, aber es beweist doch eine gute 
Tendenz der Gemüther auf wichtige und gehalt: 
reiche Fuͤlle der Ideen. 
An einigen dichterischen Stuͤcken, und zum 
Theil an den beften, tadelt man, daß ihnen doch 
die legte Vollendung fehlt, und dieß laͤßt ſich in 
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mehreren Fällen nicht laͤugnen. Doc kaun 
man wieder nicht wuͤnſchen, daß ſolche Stuͤcke 
wären ganz zurückgehalten worden. _Der wahre 
Schriftftellee muß allerdings bloß Vollendetes 
hervorbringen wollen, aber es wäre Schade, 
glaube ich, wenn.er zu keuſch feyn wollte, das, 
was er einmal nicht weiter vollenden fann, ganz 
zu unterdrüden. Daß ein Dichter, befonders 
ein .moderner und alfo fentimentalifcher,, etwas 
durchaus Vollendetes hervorbringe, etwas 
das fein Dichtergenie in feinem ganzen Um⸗ 
fange und feiner ganzen Größe ausdruͤcke, laͤßt 
ſich, duͤnkt mich, auf keine Weiſe erwarten. Es 
bleibt ihm alſo faum etwas Anderes zu thun 
übrig, als der Nachwelt dasjenige zu überge: 
ben, was in dem jedesmaligen Moment das 
möglichft Höchfte war... Freilich erhält num bie 
Kunſt fein einzelnes vollendetes Kunftwerk, auf 
dag fie mit völliger Zuverficht ſtolz ſeyn koͤnnte, 
aber der Kunſtſinn wird dach Durch die ganze 
Summe der Producte des Dichters in Stand’ 
geſetzt den Umfang feines Senie's gewifferniaßen 
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auszumeſſen, und ſich zu den Ideen zu erheben, 
die er ſelbſt von einem vollendeten Kunſtwerke 
faßte. 
H. 


XLIV. 
Jena, ben 4 Januar 1796. 

Sie haben mir, liebſter Freund, in Ihren 
neueſten Briefen ſo vielen Stoff zum Nachden⸗ 
ken gegeben, daß ich Ihnen in meinen Antwor⸗ 
ten kaum in gleichem Verhaͤltniß werde nach⸗ 
kommen koͤnnen. Befonders iſt die Frage: „in 
wie fern die individuell beſtimmte Geiſtesform 
ſich mit Idealitaͤt vertrage?“ ſo wie auch der 
Satz: „daß die Ausbildung des Individuums 
nicht ſowohl in dem vagen Anſtreben zu einem 
abſoluten und allgemeinen Ideal, als vielmehr 
in der moͤglichſt reinen Darſtellung und Ent: 
wickelung feiner Individualitaͤt beſtehe, von 
aͤußerſter Wichtigkeit. Ich werde daruͤber nach⸗ 
denken, und was mir klar wird, Ihnen ſchrei⸗ 
ben. So viel iſt mir in Ruͤckſicht auf das erſte 
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jest fchon Mar, „daß jede Individualität in 
Vem Grade idealifch ift, als fie ſelbſtſtaͤndig iſt, 
das heißt, als fie innerhalb ihres Kreifes ein 
unendliches Vermögen einfchließt, und dem Ge 
halt nad) Alles zu leiften vermag, was der 
Gattung möglich iſt. Doch ich kann jeßt nicht 
mehr darüber jagen; denn Goethe, der bei und 
ift, macht mir zu viel Lärm, und von einem 
Aderlaffe, das ich heute vorgenommen, ift mir 
der Kopf eingenommen. 

Sie fchrieben mir neulich nicht, welcher 
Schlegel Ihnen einen Aufſatz zur Kenntniß 
der Griechen geſchickt. Doch wohl der aus 
Dresden? 

Heute habe ich auch meinen Aufſatz, die fen- 
timentalifchen Dichter betreffend, für das erfte 
Jannarſtuͤck geendigt und abgefchicht. Ich Hätte 
Ihnen eine Copie davon gefandt, aber mein 
Aöfchreiber tft dieſe Weihnachtsferien abwe⸗ 
fend. | 

Heute nichts mehr. Hier zu Ihrer Unter: 
haltung einige fremde Sachen. Adieu, mein 
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theurer Freund. Ich fchreibe den naͤchſten 
Pofttag. Herzliche Grüße an Caroline: Ihr 
Sch. 
Spät Abends. 
N. ©. | 
Was Ste mir von dem Almanadı fchreiben, 
war mir fehr angenehm; denn daß mit Begiers 
de darnach gegriffen wird, tft Alles, was ich vers 
lange. Diefe Stimmung des Publicums macht 
doch die Eriftenz folcher Werke möglich; auf 
den innern Charakter der Producte foll das 
Urtheil der Majorität, hoffe ich, bei mir nie 
einen Einfluß haben. Es iſt mein ernſtlicher 
Vorſatz des Almanachs mid, mit allen Kräften . 
anzunehmen, und felbft das, was ich in dieſen 
Tagen anfange zu arbeiten, duͤrfte ihm wahrs 
fcheintich zufallen. In diefem Jahre werde 
ih, außer einigen leichten Anmerkungen zu der. 
Schrift der Frau v. Stael, welche ich doch nicht 
fo ganz kahl mag abdrucken laflen, und außer 
der Recenfion des Meeifters, an welche ich etwas 
wenden will, mich ganz der Poefie ergeben. 


— 34 — 


Seitdem Goethe hier ift, haben wir anges 
fangen, Epigramme von einem Diftichon im 
Geſchmacke der Zenien des Martial zu machen. 
* Sin jedem wird nad) einer deutfchen Schrift ge 
fchoffen. Es find fchon feit wenig Tagen über 
zwanzig fertig, und wenn wir etliche hundert 
fertig Haben, fo ſoll fortirt und etwa einhundert 
für den Almanach beibehalten werden. Zum 
Sortiren werde ih. Sie und Koͤrnern vorſchla⸗ 
gen. Man wird fchrediich darauf fchimpfen, 
aber man wird fehr gierig darnach greifen, und 
au recht guten Einfällen kann es natärlicher 
Weife unter einer Zahl von Hundert nicht fehlen. 


AIch zweifle, ob man mit einem Bogen Papier, 


den fie etwa füllen, fo viele Menſchen zugleich 
in Bewegung feben kann, als diefe Xenien in 
Bewegung ſetzen werden. 

So eben iſt Schüß von mir gegangen, und 
was er mir von der unter Händen habenden 
Recenſion der Horen fagte, befreit mich, und 
vermuthlich auch Sie. von einem großen Theil 
unferer Beſorgnifſe. Fuͤr's Erfte det Schle⸗ 
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gel nicht nur alle Gedichte, ſondern auch alle 
aͤſthetiſchen Aufiäge (den Rhodiſchen Genius 
und Las Caſas miteingerechnet) zur Recenſion 
Sefommen, die en auch fchon feit acht Tagen ein: 
geſchickt Hat, und fo daB Schuͤtz fich einbildet, 
mich vecht fehr damit zu erfreum. Fürs 
Zweite hat er mir verfichert, daß der Halli: 
[hen Annalen nicht erwähnt werden folle, und 
daß er fowohl die Würde der Horen, als der 
Literaturzeitung zu ſehr reſpectirte, um ſich ihrer 
gegen den Halliſchen Recenſenten anzunehmen. 
Allgemeiner ſarkaſtiſcher Wine, wie er fast, 
habe er fich wohl bedient, und Diefes Vergnügen 
wollen wir ihm auch gönnen. Da ich ihn nicht 
geipannt oder veriogen, fondern ziemlich degagiet 
fand, fo fchließe ich auch, daß er in Ruͤckſicht auf 
unfere philofophifchen Auffäge ein gutes Ge⸗ 
wiſſen haben muß, obgleich er mir darüber 
nichts fagte. Er fpricht auch von einer großen 
Länge der Recenſion, und mich freut, daß er 
hierin einigen Muth beweist, da man gerade 
die Länge der erſten fo wenig hat verzeihen koͤn⸗ 


— 36 — 


nen. Er offerirte mir, ob ich die Schlegel ſche 
Recenfion erft im Manuſcript ſehen wolle, wel: 
ches ich nicht nöthig fand; fein eigenes Mad; 
wert hat er mir nicht zu zeigen offeriert, und ich 
wollte durch eine ſolche Motion ihm kein Mig- 
trauen zeigen. Vielleicht ſchickt er mir es aber 
doch noch zu; denn es ericheint erft auf dem 
zweiten Zeitungsbogen, wie ich vermuthe; da 
er die Aufiäge nicht nach den Monatſtuͤcken, 
fondern unter den drei Rubriken, poetifche, phi⸗ 
loſophiſche und hiſtoriſche Aufläge durchgeht. 

Auch Schlegel hat mir geſtern felbft davon 
gefchrieben,, der ganz voll Feuer für die Horen 
‚sl. Die Recenfion ſelbſt erfcheint auf einigen 
Supplement =Blättern, deren in biefem Sabre 
mehrere vorkommen follen, weil die ordentlichen 
Supplements Bände nicht zu Stande kommen. 
In fpäteftend vierzehn Tagen werden wir fie 
leſen. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. An Ihre 
Frau von uns herzliche Gruͤße. Ihr 
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XLY. 
Jena, den 9 Januar 1796. 

Tür unfere Correſpondenz, mein liebſter 
Freund, ift feit vierzehn Tagen eine uͤble Zeit 
geweſen, und fie möchte wohl noch eine Woche 
dauern. Sn der erften Zeit drängte mich der 
Schluß meiner Abhandfung, weiche ohne Barm- 
berzigkeit fertig werden mußte, und doch nicht 
übereilt werden durfte. Nachher kam Graf 
Burgſtall aus Eoppenhagen mit mächtigen 
Empfehlungen verfehen, dem ich viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit beweiſen mußte, und blieb einige Tage, 
Alsdann erfhien Goethe, der mir alle Abends 
ftunden nimmt, und feit etlichen Tagen ift Herr 
von Funk hier, dem ich mich auch nicht entzies 
ben kann, und auch nicht mag, da ich ihn gerne 
babe. sch habe feit faft zehn Tagen nichts ge: 
arbeitet, wollte es auch nicht, und die wenige: 
übrige Zeit hat mir die Verfendung der Horen 
und des Almanachs (den ich aus dem Buchladen 
ausnehmen mußte) nebft einer Menge öfters 
läftiger, aber nothwendiger Briefe an Engel, 
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Buͤrde nach Erfurt, Daͤnemark, Stuttgart, 
Tuͤbingen, an Archenholz, Schlegel, Langbein 
und Andere weggenommen. Urtheilen Sie nun 
ſelbſt, ob ich fuͤr unſere Correſpondenz, bei der 
ich ſo gern mit ganzer Seele gegenwaͤrtig bin, 
Zeit uͤbrig behielt. Mit meiner Geſundheit 
geht es uͤbrigens ganz ertraͤglich, und ich bin mit 
dem Winter ungleich beſſer, als mit dem Som⸗ 
mer zufrieden. 

Die erſte Abtheilung der Recenſion der He: 
ven haben Sie nun wahrfcheinlich fehon gele⸗ 
fen. Sie enthält viel Gutes und Gedachtes, 
und es ift gar Beine Frage, daß wir lange Hätten 
fuchen müffen, um einen beffern Beurtheiler zu 
finden, aber befriedigt hat fie mich doch nicht 
ganz, und ich vermuthe, es wird Ihnen auch fo 
fenn. Indeſſen ift Schlegel Übereilt worden, und 
ich wundre mich, daß er in der kurzen Zeit, die 
ihm gelaffen wurde, fo viel geleifter hat. Mit 
feinen Krititen, den Versbau betreffend, werden 
Ste auch wohl nicht durchaus einig‘ fepn. 
Goethe hat zwar auch vieles gegen die Recen⸗ 
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fion einzuwenden, beſonders in Nückficht auf 
das, mas an feinen Werfen getadelt wird, im 
Ganzen aber iſt er fehr wohl damit zufrieden. 

So eben erhalte ih Ihren Brief vom dten. 
Das Vebelbefinden der guten Caroline betrüßt 
mich fehr und auch daß Ste noch immer nicht recht 
wohl find. Unter diefen Umftänden konnten 
Ste nichts Befferes thun, als in Berlin leben, 
und Id) vathe Ihnen, es nicht fobald ju ver⸗ 
laffen. Es ift mir übrigens ein Troft, daß uns 
feve beiderfeitigen Zerftrenungen in Eine Epoche 
zuſammen fallen, weil fonft der einfam bleibende 
von beiden fich verlaffen finden würde. 

Daß der Auffat über das Naive Eingang 
gu finden fcheint, iſt mir, des folgenden Auf: 
ſatzes wegen, gar nicht unlieb zu vernehnen. 
Es iſt immer etwas für mich gewonnen, wenn 
man nur mit einem guten Vertrauen zu den 
fentimentafifchen Dichtern kommt. Auch der 
drttte Auffaß wird intereffiren. Nachdem ich 
darin die beiden Abwege naiver und fentimen: 
taler Poeſie aus dem Begriff einer jeden abge: 
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keitet und beſtimmt, alsdann zwei herrſchende 
Grundſaͤtze, welche das Platte und das Ueber⸗ 
ſpannte beguͤnſtigen, gepruͤft haben (der eine 
iſt, daß die Poeſie zu Erholun g, der andere daß 
fie zur Beredlung diene), fo trenne ich von 
beiden Dichtercharatteren das Doetifche, was 
fie verbindet, und erhalte dadurch zwei einander 
ganz entgegengefehßte Menſchencharaktere, 
die ihden Realism und den Idealis mnenne, 
welche jenen beiden Dichterarten entfprechen, 
und nur das profaiiche Segenftücd davon find. 
Ich führe diefen Antagonism durch dad Theoreti- 
fche und Praktiſche umftändlich durch, zeige das 
Reale von beiden, fo wie das Mangelhafte. Von 
da gehe ich zu den Earricaturen deflelben, d. h. zu 
der groben Empirie und Phantafterei über, wo: 
mit die Abhandlung ſchließt. Es find alfo drei 
Sradationen von einem jeden Charakter aufge: 
geſtellt, und es jeigt fih, daß die. Spaltung 
zwifchen beiden immer größer wird, je tiefer. 


fie herabfteigen. 
Nai⸗ 
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Naiver Sentimentalifher 
Dichtergeiſt, Dichtergeiſt, 
welche beide darin uͤbereinkommen, daß ſie aus 
dem Menſchen ein Ganzes machen, wenn gleich 
auf ſehr verſchiedene Weiſe. 

Realism, Idealism, 
welche darin uͤbereinkommen, daß ſie ſich an 
das Ganze halten, und nach einer abſoluten 
Nothwendigkeit verfahren, daher ſie in den 
Reſultaten gleich ſeyn koͤnnen. 

Empirism, Phantaſterei, 
welche bloß in der Geſetzloſigkeit uͤbereinkommen, 
die bei dem Empirism in einer blinden Na⸗ 
turndthigung, bei der Phantafterei in einer 
blinden Willkür beftehet. 

Ich hoffe, daß Sie diefe hier roh hingewor⸗ 
fenen ideen mit forgfältiger Strenge ausge: 
führt finden follen. Da ic) felbft ein Idealiſt 
bin, fo mußte ich mich ſehr objectiv machen, um 
ein entfcheidendes Urtheil in diefer Sache zu 
haben ; aber ich bin überzeugt, daß mir in dieſem 
Punkt keine Menfchlichkeit begegnet ift. Goethe, 

Schillers u. W. v. Humboldtd Briefwechſel. 26 
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als ein ganz verhaͤrteter Realiſt, Hat mir Folgen 
fönnen, und mich auch gefaft. 

Ich fende Ihnen Hier das tägliche Tafchen⸗ 
buch, worauf mich Seidler bis jetzt warten fieß. 
Taufend herzliche Gruͤße an Sie und die gute 
Caroline von ung, der ich von Herzen eine gute 
Beſſerung wänfde. Ihr 

Sch. 
XLVI. 
" Berlin, ben 12 Januar 1796. 

Es war mir heute doppelt erfreulich zu hoͤ⸗ 
ten, daß Ihnen, liebfter Freund, meine vori⸗ 
gen Briefe noch Stoff zum Nachdenken Hinter 
taffen haben, da ich heute kaum hoffen darf, 
Ihnen mehr ats einige Zeilen zu ſchreiben. 
"Schon feit einigen Tagen war ich nicht recht 

wohl, und geftern, wo ich den ganzen Nach⸗ 
"mittag und Abend in der Oper zubrachte und 
mich vielleicht erfältete, nahm das Hebel zu, 
"fo daß ich heute mediciniren mußte. Daher tft 
mir der Kopf dußerft wuͤſt, und es wird mir 
ſchwer, nur einige Gedanken zuſammenzubringen. 
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Von der Oper muß ich Ihnen doch noch ei⸗ 
nige Worte ſagen. Sie gehoͤrt im Ganzen zwar 
wohl nicht zu den beſten in Europa, indeß gibt 
es hier eine wirklich große und talentvolle Sins 
gerin, die Marchetti. Allein was das dießjaͤh⸗ 
rige Carneval auszeichnet, iſt eine Tänzerin 
aus Wien, Mad. Vigano, die wirklich jede 
Beſchreibung übertreffen würde. Ich gäbe viel 
daram, wenn Sie fie fehen könnten. Eindruͤcke 
dieſer Art pflegen ſchon durch ihre Seltenheit 
ſtark auf Sie zu wirken. Die Vigano glänzt 
nicht eigentlich durch die gewöhnlichen Tänzer: 
fünfte, durd große und vielfahe Sprünge, 
fondern allein durch eine unbegreifliche Anmuth 
und Grazie der Stellungen. Ihre ſehr große 
Staͤrke braucht ſie allein dazu, ihrer Grazie 
Fundament und Feſtigkeit zu geben. Sie ſcheint 
mir mehr fuͤr den niedrigern und komiſchen als 
fuͤr den pathetiſchen Tanz gemacht. Aber in 
jenem beſitzt ſie auch eine wahrhaft ruͤhrende 
Naivetaͤt. Schon ihr Anzug verkuͤndet einen 
edlen und ſchoͤnen Geſchmack. Ohne auch das 

26 * 
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feinfte Gefühl zu beleidigen, läßt er faft den 
ganzen Körper in feiner natürlichen Anmuth 
fehen. Ihre Tänze an ſich haben wenig Cha⸗ 
rakteriftifches, überhaupt wird man gar nicht 
an Kunft und nur fehr wenig felbft and Theater 
erinnert. Man fieht eine liebenswürdige weib⸗ 
liche Figur mit immer gleicher Natur, Wahr: 
heit und Grazie mit durchgängiger Harmonie 
und Einheit eine Menge wechfelnder Stellun- 
gen und Gänge machen; und wenn aller übriger 
Tanz bald pittorest durch die Mannichfaltigfeit 
der Bewegungen, bald charakteriftifch durch das, 
was er darftellt, wirkt, fo wirkt diefer, ohne 
jene Vorzüge (die nur vielmehr vor dem über: 
wiegenden verfehwinden) zu entbehren, durch 
den Charakter, den er felbft durchaus an fi 
trägt. Gerade aber durch diefe einfache und 
natürliche Wahrheit macht er auf mich einen 
ganz vorzüglichen Eindruck, und noch nie habe 
ich das Bild der Leichtigkeit und Grazie fo rein 
aus einem lebendigen Anblick gefhöpfl. Man 
würde diefe Tänzerin nicht mit Unrecht mit einer 
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lebenden Antife vergleichen, wenn nicht faft alle 
weiblichen Antiken ein gewiſſes Pathos an fich 
truͤgen, das ich wenigftens bis jeßt in ihr nicht 
fenne, ob ich fie gleich deſſen nicht unfähig hal: 
ten möchte. 
Da die Dienfchen Alles, was grazids und 
einfach ift, Griechiſch nennen, fo erhält die Vi⸗ 
gano diefen Namen in doppeltem Grade. In⸗ 
deß ift es mir auffallend gewefen, wie fehr, 
ungeachtet jener hervorftechend einfachen Naive⸗ 
tät, der Charakter des Modernen ihrem Tanz 
aufgeprägt iſt. Wahrſcheinlich liegt es doch 
noch in etwas für das Alterthum zu Manierir⸗ 
tem und DBerfeinertem, in einer gewiſſen luru= 
rirenden Mannichfaltigkeit der Bewegungen und 
Stellungen. Ueberhaupt ift es (wenigftens aus 
den uns übrig gebliebenen Reſten) ſchwer, das 
Eigenthümliche diefer Tänze, das Edelkomiſche 
(edler Anftand ohne alles Pathos) in irgend ei⸗ 
ner Gattung unter den Griechen wieder zu fin⸗ 
den. Die Urbanität des Terenz, die wohl noch 
am beften auf den Menander und die neuere 
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Komoͤdie fließen läßt, iſt gewiſſermaßen für 
jene Gattung zu leer, wenn fie auch immer ganz 
rein von demjenigen wäre, was doch fchon an 
Unanftändigkeit gränzt, was wenigftens (mie 
die Begegnung der Schaven) nicht bloß unfer, 
fondern das natürliche Gefühl Überhaupt zuruͤck⸗ 
ftößt. Die ächt griechiſche Idylle aber hat auch, 
j. B. im Theofrit, nicht wenig aͤcht Bäneris 
ſches und Sicilianiſches. Außer diefen beiden 
Gattungen bfeibt nun nicht übrig als die Mis 
ten, die im Grunde bloße Nachahmungen ein: 
zelner Scenen aus dem gemeinen Leben, vor: 
jüglich der niedrigern Stände waren, wo man 
3. ©. das Geſpraͤch einiger Weiber über irgend 
ein großes Feft, den Krankenbeſuch eines Arztes 
öder dergleichen fchilderte. Bon diefen weiß 
man freilich zu wenig, und fie müffen noch am 
meiften mit einzelnen Scenen, 5. ®. des fran⸗ 
jöfifchen Theaters übereingefortimen fen. 

Aber lachen Sie nicht, wohin ic) mich von 
der Heinen Tänzerin aus verirrt habe? Indeß 
föllten Ste es fühlen, wie ich, liebſter Freund, 
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wie ſelten mie dee Genuß an irgend einigem ge⸗ 
felffehaftlichen Raifonnement wird, um ganz zu 
begreifen, wie ich in meinen Briefen an Sie 
immer und von jedem Gegenſtand dahin zurück 
fomme. 


Mein hiefiger Aufenthalt wird wohl ziem⸗ 
lich noch an drei Wochen dauern, da id wahr: 
fcheinfich das Ende des Carnevals hier abmwarte. 
Meine Stau vorzüglich findet doch zu viel Nah⸗ 
rung für ihre Liebhaberei zur Muſik Hier, und 
hat noch fo wenig in diefer Art gehört, daß ich 
ſchon ihretwegen gern bier vermweile, fo willig 
fie auch ift, wieder mit mir in bie Einfamteit 
zurücdzutehren, und dann kommt ihre Kränf- 
lichkeit, meine Augenſchwaͤche u. f. w. hinzu. 
Sind wir indeh wieder in Tegel, fo bleiben wir 
auch bis zu Aleranders Ankunft, der ung hier 
befuchen will, dort. Doch iſt es noch unbe⸗ 
ftimmt, wie früh oder fpät diefe erfolgt. 


Taufend Gräfe von meiner Frau an Si 
and die liebe Lolo. Warum bin ich nicht bei 
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Ihnen? Sie glauben es kaum, wie fehr mich 
diefe fehnfuchtsvolle Frage oft beichäftigt. 
Adien! f 


XLVII. 
Jena, ben 25 Januar 1796. 
Woltmann fagte mir, daß eine ganze faft- 
und kraftlofe Recenfion des Reineke Fuchs jegt 
für die Literatur= Zeitung eingeſchickt worden. 
Ich zweifle nicht, daß man Goethe und mir zu 
lieb, fie wirklich unterdrücken wird, wenn id) 
eine andre verfpreche. Aber fo gern ich diefe 
Arbeit übernehme, und fo fehr es mich reuet, 
daß ich nicht fhon in meinem Aufſatz über das 
Native mich förmlich darüber herausgelaſſen habe, 
fo wiſſen Ste doch, lieber Freund, daß ich jeßt 
von meiner poetifchen Activität mic) nicht wohl 
zerftveuen kann. Ich gäbe daher fehr viel dar- 
um, wenn Siean meiner Statt diefe Arbeit über 
nehmen; ich würde dann, da wir in unfern kri⸗ 
tifhen Grundfägen fo fehr harmoniren, die Ne: 
cenfion, als die meinige, in die Literatursgeitung 
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geben. Wollten Sie dieſes nicht, ſo koͤnnte ſie, 
was noch beſſer waͤre, zu einem Aufſatz fuͤr die 
Horen dienen. Da der Reineke Fuchs, wenn 
man gerecht ſeyn will, das beſte poetiſche Product 
iſt, was ſeit ſo vielen vielen Jahren in Umlauf 
gekommen iſt, und ſich mit Recht an die erſten 
Dichterwerke anſchließt, ſo iſt es in der That 
horribel, daß er ſo ſchlecht behandelt werden ſoll. 
Goethe weiß von meiner Idee nichts, und ich 
werde ihm auch nicht eher etwas davon ſagen, 
als wenn ſie ſchon ganz ausgefuͤhrt iſt; aber ich 
betrachte es als meine eigene Angelegenheit zu 
machen, daß man entweder eine andere Mei⸗ 
nung davon bekomme, oder ſich doch derjenigen 
ſchaͤme, die man davon hat. 

Genug von dieſer Angelegenheit. Sie wer⸗ 
den vielleicht wiſſen wollen, was ich jetzt treibe. 
Aber ich bin noch ſehr unbeſtimmt, und habe 
ſeit mehreren Wochen faſt nur mit Phantaſieen 
geſpielt. Es koͤnnten wohl auch noch mehrere 
Wochen verlaufen, ehe ich mich wieder recht ge⸗ 
funden habe. 
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Der Almanadı macht auch in Weimar viel 
Gluͤck, und meine Sachen finden viel Eingang. 
Gekauft wird er hier zu Land auch fehr. Die 
Horen hat Wieland gar nicht lefen wollen. Er 
fol geſagt Haben, daß der nicht fein Freund fey, 
der ihn mit dem, was darin gegen ihn gefagt 
fey, befannt mache. 

Leben Sie wohl, liebfter Freund. Der gu: 
ten Caroline wünfhen wir von Kerzen Belle: 
rung. Was fagt denn Herz von Ihrem Uebel? 

! 
Adieu! Ihr oa. 
XLVIH. 
Jena, ben ı Scbruar 1798. 

Sch bin, was den Inhalt unferer Briefe be⸗ 
teifft, in einem fo großen Ruͤckſtand gegen Sie, 
mein lieber Freund, daß ich über die Bablung 
ordentlich erfchredfe. Alle meine Verlegenheit 
wäre gehoben, wenn ich diefe Zahlung nur muͤnd⸗ 
kich leiten könnte, aber es seht mir Mit der Fe⸗ 
der oft ſonderbar. Bin ich einmal im Gange, 
wie ich es in diefem Sommer und Herbſt war, fo 
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kann ich unter laftenden Gefhäften große Briefe 
fehreiben, ohne an den Mechanismus zu denfen. 
Bin ich aber, fo wie jeßt, aus diefem Mechanis⸗ 
mus heraus, fo erſchrickt der Gedanke vor dem 
weiten Weg, den er hat, um zu dem andern zu 
gelangen. 
O ſchlimm, daß der Gedanke 

Erſt in der Sprache todte Slemente 

Zerfallen muß, bie Seele zum Gerippe 

Abſterben muß, der Seele zu erfcheinen; 

Den treuen Spiegel gib hir, Freund, der ganz 

Mein Herz einpfängt, und Ganzes wirder ſweint. 

Diefe in meinem Don Carlos einft befind: 

liche, aber reducirte Stelle, drückt einigermaßen 
aus, was ich jeht in gewillen Momenten fühle, 
wenn ich Ihnen, oder auch Koͤrner'n fchreiben 
will. Der zufällige Umſtand, daß ich noch im= 
mer in feiner beftimmten Arbeit begriffen bin, 
fondern fpielend von Bild zu Bild und von einem 
epigrammatifchen Gedanken zn einem anderen 
überfpringe, trägt vollends dazu bei, mir für 
jeist alle Suite und Beharrlichfeit zn nehmen. 

Nach dem, was Sie mir In Anſehung des 
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realiſtiſchen und idealiſtiſchen Charakters ſchrei⸗ 
ben, wird meine Abhandlung Sie weniger uͤber⸗ 
raſchen, aber auch deſto gewiſſer befriedigen. 
Ich zweifle keinen Augenblick, daß wir uͤber die⸗ 
ſes Symbolum in allen ſeinen Zweigen einig 
ſeyn werden. Aber ich laͤugne nicht, daß ich 
bei dieſem letzten Aufſatz den Wunſch und die 
Abſicht nicht ganz unterdruͤcken konnte, auch auf 
Andere zu wirken und gewiſſen Leuten zu zeigen, 
daß ich mich, wenn es darauf ankommt, auch 
aus meiner eignen Species heraus in einen hoͤ⸗ 
hern Standpunkt verſetzen kann. Es lag mir 
daran dieſen Leuten zu zeigen, daß, wenn ihre 
Art mir auch unterſagt, ſie doch nicht fremd fuͤr 
mich iſt, und daß ich einen nothwendigen und 
unwillkuͤrlichen Effect meiner Natur durch die 
Reflexion, die ich daruͤber angeſtellt, gewiſſer⸗ 
maßen in meine Wahl verwandelt habe. 
Und zwar iſt dieſes ein Vortheil, den nur der 
Idealiſt hat, denn der Realiſt kann gegen den 
Spealiften fehlechterdings niemals gerecht feyn, 
weit er ihn niemals begreifen kann. 
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J Daß Sie ſich in Beurtheilung des Charakters 
Werthes fo ernftlich und nachdrücklich gegen das 
einförmige Allgemeine erflären und für die 
Individualität und das Charakteriftifche ſtrei⸗ 
ten, erfreut mich ungemein. Auch halten Sie 
dieſe Idee in jeder Anwendung ſo feſt, daß man 
überzeugt wird, wie fehr Ste ſich derfelden be: 
mächtigt haben. &ie iſt von einer unabfeh: 
lichen Eonfequenz für alles Moralifhe und 
‚Aeftdetifche, und um nur eine einzige Anwen- 
dung davon zu berühren, fo läßt fich das Ideal 
einer (fentimentaliihen) Idylle ohne eine 
Borausfeßung derfelden gar nicht faffen. Denn 
hier gerade ift der Fall, wo die Discrepanz der 
Charaktere ihrer inneren Unendlichkeit keinen 
Eintrag thun darf; und wo Götter (in Plural) 
neben einander ftehen müflen, da es, nad) der 
entgegengefeßten Meinung, nur eine Gottheit - 
aber feine Götter gibt. Sie follten Ihrer idee 
in einer ausführlicheren Charakteriſtik der grie⸗ 
chiſchen Goͤtter⸗Ideale, wozu Sie in Ihren Auf⸗ 
ſaͤtzen ſchon den Anfang gemacht, weiter nach⸗ 
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gehen. Ich glaube, daß das aͤſthetiſche 
Ideal ſich eben darin von dem mo xaliſchen 
Ideal unterſcheidet, daß jenes in einer Mannich⸗ 
faltigkeit von Exemplaren, dieſes hingegen nur 
in einem einzigen kann realiſirt werden. Daß 
ich das aͤſthetiſche Ideal hier in einem weite⸗ 
ren Umfang nehme, verſteht ſich. 

Koͤrner ſchreibt mir heute, daß er ganz be⸗ 
ſtimmt entſchloſſen ſey, mich auf den Mai zu 
befuchen. Vielleicht trifft es ſich, daß Sie zu 
ber Zeit auch hier feyn koͤnnen, weil Sie doc 
vor Shrer eigentlichen Ankunft einen Beſuch 
bier ablegen mollen. Acht Tage bleibt Körner 
gewiß. Ich foll ihm ein Logis ausfindig mas 
hen; da er aber mit zwei Rindern kommt, fo 
wage ic) es nicht, Sie um Abtretung Ihres Lo⸗ 
gis für ihn zu bitten. Sollten Sie indeß nichts 
Dagegen haben, jo würde es mir lieb ſeyn, es 
ihm nerfchaffen zu können. Es verſteht fi, 
daB Sie hierin der Freundfchaft für ihn oder 
mich durchaus fein Opfer bringen dürfen; denn 
ein Logis findet ſich ja doch auf jeden Fall. 
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Mie Knien, von denen ich Ihnen einmal 
ſihrieh, haben ſich nunmehr zu einem wirklich 
istareflanten Product, das in feiner Art einzig 
werden dürfte, erweitert. Goethe und ich wer⸗ 
ven uns darin ahſichtlich ſo in einander ver- 
ſchraͤnken, daß uns Niemand ganz aus einan- 
ber fcheiden und abfondern fol. Wei einem 
ſolchen gemeinichaftlichen Wert iſt natuͤrlicher 
Weiſe keine ſtrenge Form maͤglich; alles was 
‚Rich exreichen laͤßt, iſt eine gewiſſe Allheit, oder 
dieber Unermaßlichkeit, und dieſe ſoll das Wert 
a an ſich tragen. Eine ‚angenehme, amd 
zum Theil :genialifche Impudenz und Gottloſig⸗ 
keit, eine nichts verfchonende Satyre, in 
welcher jedoch ein lebhaftes Streben nad) einem 
feſten Punkt zu erfennen feyn wird ,.wird der 
Charakter davon feyn. Unter fechahundert Mo⸗ 
nodiſtichen thun mir es nicht, aber, wo möglich 
‚feigen wir anf die runde Zahl taufend. 

Den der Möglichkeit -merden ‚@ie ſich über- 
zeugen, wenn ich Ihnen ſage, daß wir jetzt ſchon 
‚in dem dritten Hundert find, obgleich die Idee 
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nicht viel über einen Monat alt tft. - Bei aller 
ungeheuern erfchiedenheit zwifhen Goethe 
und mir, wird es ſelbſt Ihnen öfters fchwer, 
und manchmal gewiß unmöglich ſeyn, unfern 
Antheil an dem Werke zu fortiren. Denn da 
dad Ganze einen laren Plan hat, das einzelne 
aber ein Minimum ift, fo iſt zu wenig Fläche 
gegeben, um das verfchiedene Spiel der beiden 
Naturen zuzeigen. Es ift auch zwilchen Goethe 
und mir förmlich befchloffen, unfere Eigenthums- 
vechte an den einzeinen Epigrammen niemals 
auseinander zu feßen, fondern es in Ewigkeit 
auf ſich beruhen zu laffen, welches und auch, we⸗ 
gen der Freiheit der Satyre, zutraͤglich iſt. 
Sammeln wir unfere Gedichte, fo läßt jeder die 
Kenien ganz abdrucken. Daß ich für eine große 
Correctheit auch in der Profodie forgen werde. 
verfpreche ich ihnen ſowohl in meiner als Goe⸗ 
the's Portion. — Uebrigens bitte ich Sie, von 
dieſer Eroͤffnung vor der Hand auch Goethen 

ſelbſt nichts zu ſagen. 
Der guten Caroline Kraͤnklichkeit thut uns 
beiden 
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beiden fehr leid. Grüßen Sie fie herzlich von | 
uns beiden. In acht Tagen bekommen Sie 


die Horen gewiß. Ihr 
Sch. 


XLIX. 
Berlin, den 2 Februar 1796. 
Dasjenige, was in Ihrem legten Briefe 
zuerft eine Beantwortung fordert, liebfter Freund, 
iſt Ihr Vorfchlag wegen einer ausführlichen Be⸗ 
urtheilung des Reineke Fuchs. Sie willen, daß 
ich völlig einftimmig mit Ihnen über dieß Pro⸗ 
duct denke, und ich nehme ihn daher mit Ver⸗ 
snügen an. Damit, werden Sie fagen, ift 
nun aber nicht vielgethan, anzunehmen ift meine 
Gewohnheit einmal, nur beim Ausführen pflegt 
es zu ſtocken. Allein auch dieß foll hier nicht 
der Fall feyn, und Sie koͤnnen ſich zuverfichtlich 
darauf verlaffen, daß ich Ihnen, und zwar 
bald die Necenfion ſchicke. Nur muß ich Sie 


ganz ausdrücklich bitten, gar nichts davon zu erz 
Schillers u. W. v. Bumboldts Briefwechfel, 27 
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warten. Ich geſtehe Ihnen offenherzig, daß ſo 
ſehr mir auch der Fuchs gefallen hat, mie doch 
bis jebt noch nie etwas gerade Wichtiges ber 
ihn eingefallen iſt. Ich muß mich alfo, wie an 
eine gewöhnliche Recenfion fegen, und es mei⸗ 
nem guten Schickſal uͤberlaſſen, wie fruchtbar 
mein Kopf feyn wird. Sollte indeß das Re 


ſultat auch noch fo mager ausfallen, fo vollende 


und fhiefeich es dennoch. Denn ich weiß fchon, 
daß Die felbft leichter zur Arbeit gereizt werben, 
wenn Sie etwas vor Sich haben, das Sie nur 
bloß corrigiren wollen. Daß ic auf jeden Fall 
den äußern Gebrauch meiner Arbeit gänzlich 
Ihnen anheimſtelle, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ich habe mich wirklich ſchon jetzt nach einigen 
alten Ausgaben des Fuchs umgeſehen, nicht 
um in das eigentlich Literarifche einzugehen, 
allein um mich Doch einigermaßen zu überzeugen, 
wieviel oder wenig Goethe im Drateriale geän: 
dert hat. Das vorzuͤglichſte Verdienſt der Dar: 
ftellung im Fuchs iſt unflreitig die große Sn: 
dividualitaͤt, das Leben und der sriginelle Cha⸗ 
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rafter der Schilderungen, und diefes ift, fo viel 
ich bis jest aus flüchtigen Vergleichungen kurzer 
Stellen fehe, Goethen ganz und gar eigen. 

Sie werden aus meinen vorigen Briefen 
erfehen haben, liebſter Freund, daß ich hier | 
ein vSllig mäßiges Leben geführt habe. Indeß 
fol e8 mir, denke ich, Fünftig Früchte tragen. 
Da ich zwar hier nicht fiudirt und nur wenig 
felbft gelefen habe, fo bin ich deſto freier in als 
lerlei Ideen herumgeſchweift. 

Bei Gelegenheit eines ſehr mittelmaͤßigen 
Buchs, das mir neulich in die Haͤnde fiel, uͤber 
den Geiſt des 18ten Jahrhunderts, iſt mir eine 
dee eingekommen, die vielleicht den Hoxen 
eine Neihe zugleich wichtiger und intereflanter 
Aufjäge von Mehreren geben könnte, wenn Sie 
ihr länger nachdaͤchten, ihr Ihren Beifall ſchenk⸗ 
ten, und ſelbſt zuerſt Hand ans Werk legten. 
Es fcheint wir nämlich jetzt mehr, als je, der 
wahre Zeitpunft, Rechnung über die Fortichritte 
zu halten, welche der menſchliche Geift und 
Charakter sheild gemacht hat, theils nach erſt 

27 * 
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machen muß. Außerdem daß das vage, un⸗ 
geordnete Umtreiben in der politiſchen und lite⸗ 
rariſchen Welt eine Rechenſchaft zum Beduͤrfniß 
macht, iſt auch dasjenige jetzt vorgearbeitet, was 
die Moͤglichkeit einer ſolchen Kritik vorausſetzt. 
Ich meine naͤmlich nicht, daß die Lage auch nur 
der Literatur, ſo wie ſie iſt, eigentlich geſchil⸗ 
dert werden ſollte. Dieß waͤre bloß eine hiſto⸗ 
riſche, von der, die ich im Sinn habe, ganz 
verſchiedene Arbeit. Aber aus der ganzen Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit laͤßt ſich ein Bild des 
menſchlichen Geiſtes und Charakters ziehen, das 
keinem einzelnen Jahrhundert und keiner einzel⸗ 
nen Nation ganz und gar gleicht, zu welcher 
aber alle mitgewirkt haben, und auf dieſes richte 
ich meinen Geſichtspunkt. Dieß Bild naͤmlich 
muͤßte nach zwei Dimenſionen betrachtet wer⸗ 
den, einmal nach der intenſiven Groͤße, welche 

die Menſchheit erreicht, dann nach der extenſi⸗ 
ven Mannichfaltigkeit, die ſie gezeigt hat, und 
es iſt das Einzige, was eigentlich den Men⸗ 
ſchen, in ſofern er ein denkendes und frei han⸗ 


- 
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delndes Weſen iſt, intereſſirt; es iſt das letzte 
Reſultat, zu welchem alles Uebrige, was er 
lernt und treibt, ihn fuͤhren ſoll; und wenn 
man ſich einen Menſchen denkt, der bloß ſeiner 
Bildung lebt, ſo muß ſich ſeine intellectuelle Thaͤ⸗ 
tigkeit am Ende ganz darauf reduciren a priori 
das Ideal der Menſchheit, a posteriori das. 
Bild der wirklichen Menfchheit, beide vecht vein 
und vollftändig aufzufinden, mit einander zu 
vergleichen, und aus der Vergleichung prattifche 
Vorfchriften und Marimen zu ziehen. Ich. 
| hoffe mich über das, was ich hier ein Bild der 
Menfchheit nenne, bdeutlid genug ausgedrückt 
zu haben. Dieß vorausgefeßt, verfteht es ſich 
nun von felbft, daß es Zeiten geben kann, in 
welchen zur Erweiterung diefes Bildes fchlech- 
terdings nichts gefchieht, im welchen in feiner. 
Art ein menfchliches Werk, oder eine menfchliche 
Kraft erfcheint, die nicht bloße Wiederholung 
wäre, oder mehr als das Gepraͤge einer zufällt 
gen Beſchraͤnkung und Einengung an fi) trüge, 
fo. daß fie in keinem. beider Fälle eine neue 
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Seite an dem eigentlichen Charakter der Menſch⸗ 
heit verriethe. Dagegen find gewiſſe Zeiten fo 
fruchtbar an Materialien für die genauere Aus⸗ 
jeihnung jenes Bildes gewefen, bald durch als 
gemein vorbereitete Stimmungen und Charak⸗ 
tere, bald durch einzelne Werke und Menſchen. 
Hienach nun fieße fich eine doppelte Schilderung 
einer einjenen Epoche in pſychologiſcher Ruͤck⸗ 
ficht machen. Man fchilderte entweder geradezu 
den Zuftand der Menfchheit vollſtaͤndig, wie er 
fich zeigte, oder man feßte die Anlagen, Faͤhig⸗ 
feiten und Meodificationen, welche die Menſch⸗ 
heit bis dahin erreicht hätte, fürs Erſte feft, und 
unterfuchte nun, wie viel, und was durch die 
beftimmte Periode hinzugelommen ſey. Nur 
- diefe letzte philofophifche Art fcheint mir von alls 
gemeiner Wichtigkeit, jene erftere ſtatiſtiſche 
kann nur bedingte einzelne Zwecke erreichen, und 
von mittelbarem Nutzen feyn. 

Sene erftere philoſophiſche Schaͤzung num 
ließe fich fehr intereffant in Ruͤckſicht auf einzelne 
Züge des Geiſtes und des Charakters in einzefs 
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nen zerſtreuten Aufſaͤtzen anſtellen, und im 
Stunde enthalten alle Ihre bisherigen Horen⸗ 
arbeiten reichliche Materialien dazu. Im Reiche 
der Wiffenfchaften ließe fich der neue und baare 
Gewinn äußert befkimmt aufzählen. Im Ge: 
biete der Kunſt und der Sitten müßten mehr die 
einzelnen Künftter und Menſchen, weiche durch 
die That den bisherigen Begriff erweitert ha⸗ 
ben, aufgeführt und gezeichnet werden. Meh⸗ 
rere einzelne Arbeiten diefer Art würden den 
Charakter des Jahrhunderts ſchon fehr fprechend 
ſchildern. Bon welgen neuen Seiten haben 
Sie z. B. die lyriſche Dichtkunſt gegeigt, welch 
eine Erweiterung in einem anderen Gebiete iſt 
Goethe! Wie entſchieden und wichtig iſt end⸗ 
lich die Revolution, welche in der ganzen Cul⸗ 
tur durch die neueren verwickelteren Staatsſy⸗ 
ſteme hervorgebracht worden iſt, durch den Han⸗ 
det und die mannichfaltigen Kuͤnſte, durch weiche 
men die Arten des Genuſſes, und die Mittel, 
fie ſich zu verfchaffen,. vermehrt hat! Alle diefe 
Dinge ließen fich in einem ſehr Interoflanten Des 
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tail einzeln vortragen, und je groͤßer und ge⸗ 
nauer dieß Detail waͤre, deſto beſſer wuͤrde man 
dieſe einzelnen Zuͤge zu einem Ganzen vereinigen 
koͤnnen. 

Die Idee, daß fuͤr den menſchlichen Geiſt 
ein gewiſſes Bild der Menſchheit, zu deffen 
Möglichkeit alle Nationen und Zeitalter mitgear⸗ 
beitet haben, fortwährend eriftirt, Hat für mid 
immer ein fehr ftarkes Interefle gehabt. Es 
gibt nun ein doppeltes Leben für den Menſchen, 
eins in bloßer und der höchften Thaͤtigkeit, mit 
der er firebt etwas zu erfinden, zu fchaffen oder 
zu feyn, was theils ihn ſelbſt überleben, theits 
ſchon dadurch, daf es eine Zeit lang durch ihn 
ſtill mithandelt, auf den menſchlichen Seift über: 
haupt erweiternd wirkt; ein anderes in bloß ru⸗ 
biger Freude und heiterem Genuß, wo der Menſch 
fid) begnügt gluͤcklich und fchuldlos zu feyn. In 
beiden ift ein fefter Zweck und eine fichere Bes 
lohnung. Nur Eine Art des Lebens, die dritte 
noch mögliche, iſt fatal, und doch (und gerade 
zeichnet dieß auch unfer Zeitalter aus) fo häufig, 
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diejenige, die, ohne wenigftens überwiegenden 
Genuß, bloß Arbeit gibt, und wo die Arbeit 
nur dazu dient, das Beduͤrfniß zu befriedigen. 
Daher ja auch im Privat: und politifchen Leben 
alles darauf anfommt, ‚die Segenftände des Bes 
därfnifles zu vermindern, und die des Genuſſes 
und der freien Thätigkeit zu vermehren. Mich 
ſelbſt, läugne ich nicht, prüfe ich immer nach 
diefen drei Ruͤckſichten, und nur nad) ihnen 
kann ich ganz meine Rechnung mit mir und dem 
Zufall Halten, der jeden Menfchen umberwirft. 
Leben Sie wohl, lieber theurer Freund, gruͤ⸗ 
Gen Ste die gute Lolo herzlich, und laflen Sie 
batd von ſich Hören. Ihr 





L. 
Jena, 2ı März 1796. 
Mein letzter Brief hat Ihnen nun ſchon ge⸗ 
meldet, liebfter Freund, daß vor der Hand we⸗ 
der an Stanzen, noch an etwas Epifches bei 
mir zu denken if. Sch kann alfo von Ihren 
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Bemerkungen über den eigentlichen rechten Ge⸗ 
brauch geseimter Sylbenmaße fobald feinen Ge 
brauch für mich ſelbſt machen, obgleich ich Ihren 
Ideen im Ganzen beipflichte. Nir daͤucht mit, 
erklaͤren Sie ſich zu ſehr aus dem innern We⸗ 
fen, was oft nur zufaͤllig iſt. So glaube ih, 
daß der Reim feinen Urſprung einer Sprache 
zu danten hat, die viele Wörter mit gleichen 
Endungen befikt, und daß theils dieſes, theils 
die Bequemlichkeit für das Gedaͤchtniß ihn ein⸗ 
führte. Daß fich der Reim fehr gut mit Natoen 
Dichtungen vertrage, lehrt gerade fein Ur⸗ 
ſprung; denn die italieniſchen Dichter, die 
Minnefänger und Tronbadours und dergleichen, 
obgleich fie den Alten an Werth nicht beikom⸗ 
men, gehören doch mehr in die Claſſe der naiven, 
als der fentimentalen Dichtung. Dann tft aud) 
ferner nicht zu läugnen, daß der Reim in den 
fröhlichen und ſcherzhaften Gattungen fi mit 
der größten Naivetaͤt des dichterischen Gefühle 
verträgt; ich will hier nur Lafontaine's Erzaͤh⸗ 
fangen anführen, Mir daͤucht, daß ſich die 
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alten Sylbenmaße, wie z. B. der Hexameter, 
deßwegen fo gut zur naiven Poeſie qualificiren, 
weil er ernſt und geſetzt einherſchreitet und mit 
feinem Gegenftand nicht fpielt. Nun gibt diefer 
Ernft, z. B. im Fuchs, der Erzählung einen ge⸗ 
wiffen größeren Schein von Wahrhaftigkeit, 
und dieſe ift das erfte Erforderniß des naiven 
Tons, wo der Erzähler nie den Spaßmacher 
fpielen, und. aller Witz ausgefchloffen Sleiben 
fol. Auch daͤucht mie, if der Hexameter ſchon 
deßwegen in dergleichen Gedichten fo angenehm, 
und vermehrt das Naive, weil tr an Homer 
und die Alten erinnert. 

Vebrigens bin ich mit Ihnen aberjeugt, daß 
der Reim mehr an Kunſt erinnert, und die ent⸗ 
gegengeſetzten Sylbenmaße der Natur viel näher 
liegen. Aber ich glaube, daß jenes Erinnern 
an Kunft, wenn es nicht eine Wirkung der 
Kuͤnſtlichkeit oder gar der Peinlichkeit iſt, 
eine Schoͤnheit involvirt, und daß es ſich mit 
dem hoͤchſten Grade poetiſcher Schoͤnheit (in 
weiche naive und ſentimentale Gattung zuſam⸗ 
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menfließen) ſehr gut verträst. Was man in 
der neueren Poeſie (der gereimten) vorzüglich 
fchöne Stellen nennt, möchte meinen Satz be⸗ 
weifen; in folchen Stellen ergößt uns die Kunft 
als hoͤchſte Natur und die Natur als Wirkung 
der höchften Kunft; denn erft dann erreicht un- 
fer Genuß feinen höchften Grad, wenn wir 
beides zufanımen empfinden. 
Das iſt eine Unart des Reims, daß er faſt 
immer an die Poeten erinnert, fo wie in der 
freien Natur eine mathematisch firenge Anord- 
nung, eine Allee 5. B. an die Menſchenhand. 
Aber ich glaube, daß felbft dieſes — wenn nur 
das Uebrige reine objective Natur ift — der 
hoͤchſten äfthetiichen Wirkung nicht entgegen tft. 
Aber laſſen Ste mich auch hier von den 
Heimen -fcheiden, wie ich in der That — auf 
eine Zeit lang nämlich — von ihnen Abſchied 
genommen habe, es müßte denn feyn, daß ich 
in meinem Schaufpiel gereimte Scenen nach 
Shakeſpears Beifpiel einmifchte, wozu es jest 
noch keinen Anfchein hat. Sch bin jetzt wirt: 
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lich und in allem Ernſt bei meinem Wallen⸗ 
ſtein, und habe die letzten fuͤnf Tage dazu an⸗ 
gewendet, die Ideen zu revidiren, die ich in 
verſchiedenen Perioden daruͤber niederſchrieb. 
Groß war freilich dieſer Fund nicht, aber auch 
nicht ganz unwichtig, und ich finde doch, daß 
ſchon dieſes, was ich bereits daruͤber gedacht 
habe, die Keime zu einem hoͤhern und aͤchtern 
dramatiſchen Intereſſe enthaͤlt, als ich je einem 
Stuͤck habe geben koͤnnen. Ich ſehe mich uͤber⸗ 
haupt auf einem ſehr guten Wege, den ich nur 
fortſetzen darf, um etwas Gutes hervorzubrin⸗ 
gen; dieß iſt ſchon viel, und auf alle Faͤlle ſehr 
viel mehr, als ich in dieſem Fache ſonſt von mir 
ruͤhmen konnte. 

Vordem legte ich das ganze Gewicht in die 
Mehrheit des Einzelnen, jetzt wird Alles auf 
die Totalitaͤt berechnet, und ich werde mich be⸗ 
muͤhen, denſelben Reichthum im Einzelnen mit 
eben ſo vielem Aufwand von Kunſt zu verſte⸗ 
cken, als ic ſonſt angewandt, ihn zu zeigen, 
und das Einzelne recht vordringen zu laſſen. 
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Wenn ich es auch anders wollte, fo erlaubte es 
wir die Natur der Sache nit; denn Wallen⸗ 
ftein ift ein Charakter, der — als aͤcht realiftifch 
— nur im Ganzen, aber nie im Finjeinen 
interefliren kann. 

Ich babe bei diefer Gelegenheit einige 
äußerft treffende Beſtaͤtigungen meiner Ideen 
über den Nealism und Idealism befommen, 
die mic) zugleich in diefer dichterifchen Compe- 
fition glücklich leiten werden. Was ich in mei⸗ 
nem legten Auftag über den Realiſsm gefagt, 
it von Wallenftein im hoͤchſten Grade wahr. 
Er hat nichts Edles, er erfcheint in feinem ein- 
zelnen Lebensact groß, er hat wenig Wuͤrde und 
dergleichen; ich hoffe aber nichts deſtoweniger 
auf rein realiftiiihem Wege einen dramatifch 
großen Charakter in ihm aufzuſtellen, der ein 
aͤchtes Lebensprincip in ſich hat. Vordem habe 
ih wie im Poſa und Carlos, die fehlende 
Wahrheit durch fchöne Idealitaͤt zu erſetzen ge⸗ 
fucht, hier im Wallenftein will ich es probiren, 
und durch die bleße Wahrheit für die fehlente 
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Idealitaͤt (die fentimentalifhe nämlich) entſchaͤ⸗ 
digen. Die Aufgabe wird dadurch ſchwerer, 
und folglich auch intereffanter, daß der eigent- 
liche Realism den Erfolg nöthig hat, den der 
idealiſche Charakter entbehren kann. Ungluͤck⸗ 
licherweiſe aber hat Wallenſtein den Erfolg ge⸗ 
gen ſich, und nun erfordert es Geſchicklichkeit/ 
ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. Seine 
Unternehmung iſt moralifch fehlecht, und fie. 
verungluͤckt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie 
groß, und im Ganzen kommt er um feinen 
Zweck. Er berechnet Alles auf die Wirkung, 
und diefe mißlingt. Kr kann fih nicht, wie 
- der Idealiſt, in fich ſelbſt einhuͤllen, und fich 
über die Materie erheben, fondern er will die 
Materie ſich unterwerfen, und erreicht es nicht. 
Sie fehen daraus, was für delisate und vers 
fängliche Aufgaben zu Iöfen find, aber mir ift 
dafür nicht bange. Sch habe die Sache von 
einer Seite gefaßt, von der fie fich behandeln läßt. 

, Daß Sie mid) auf diefem nenen, und mir 
nach allen vorhergegangenen Erfahrungen, frem⸗ 
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den Wege mit einiger Beforgniß werden wan⸗ 
dein fehen, will ich wohl glauben. Aber fürdh- 
ten Sie nicht zu viel. Es ift erftaunfich, wies 
viel NRealiftifches fchon die zunehmenden Jahre 
mit fih bringen, wieviel der anhaltende Um⸗ 
gang mit Goethe und das Studium der Alten, 
die ich erft nach dem Carlos habe kennen ler⸗ 
nen; bei-mir nach und nach entwicelt bat. 
Daß ich auf dem Wege, den ich nun einfchlage, 
in Goethe's Gebiet gerathe, und mid) mit ihm 
werde meſſen müffen, ift freilich wahr; auch ift 
es ausgemacht, daß ich hierin neben ihm ver- 
lieren werde. Weil mir aber auch etwas übrig 
bleibt, was Mein ift und Er nie erreichen kann, 
fo wird fein Vorzug mir und meinem Product 
feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die 
Rechnung fich ziemlich Heben fol. Man wird 
ung, wie ich in meinen muthvollften Augenbli- 
cken mir verfpreche, verfchieden fpecificiren, aber 
unfere Arten einander nicht unterordnen, ſon⸗ 
dern unter einem höheren idealiſchen Gattungs⸗ 


begriff einander coordiniren. 
Doch 
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Doch genug von dieſen Raiſonnements. 
Sie werden ſagen, daß die Sache ſelbſt allein 
hier entſcheiden koͤnne, und dieſe wird jetzt auch 
mein ernſtliches Geſchaͤft ſeyn. Vor Ihrer 
Ankunft in Jena, welche doch wohl im Auguſt 
erfolgt, werde ich noch nichts eigentlich aus: 
geführt haben, aber dann, hoffe ich, foll der 
Plan ziemlich zu Stande ſeyn, und mit dem 
Plan ift auch die.eigentliche poetifche Arbeit 
vollendet. 

Uebermorgen, liebfter Freund, reile ich auf 
vierzehn bis achtzehn Tage nach Weimar, 
‚wenn meine Gefundheit es erlaubt. Sch habe 
Soethen .verfprochen, während Siflands Anwes 
fenheit, der am Charfreitag anfommt, ihm Ges 
ſellſchaft zu leiiten, damit er für Ifland um fo 
eher eine Societat eroͤffnen koͤnne. Er wollte 
nicht gern zu viel Anſtalten Iflands wegen ma⸗ 
chen, und doch wiſſen Sie, daß man in Weimar 
Alles aufbieten muß, um auch nur etwas von 
Societaͤt zu haben. Nun geht ein Theil der 
Societaͤts arrangements auch auf meinen Na⸗ 

Scqhillers u. W. v. Pumboeidts Briefmechfel, 28 
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men, und wenn wir, Goethe und ich, beide zu⸗ 
ſanmen find, fo verwandelt ſich die ganze Hi⸗ 
forie in eine Komoͤdie für und. Gey'n Se 
aifo fo gut, Lieber, mir Ihren nächken Brief 
nach Weimar zu adrefliren. Ä 

Ihrer Frau unfere herzlichſten Gruͤße. 
Moͤchte fie doch endlich einmal wieder Be 


erung fpüren. r 
A f > eo. 


LI. 


Jena, den 27 Juni 1798. 

Ihre Schrift, mein theurer Freund, war 
mir in der That eine ganz uͤberraſchende Erſchei⸗ 
nung, und mußte es noch mehr feyn, wenn ich 
mich erinnerte, wo umd unter welchen Beteres 
genen Umgebungen Sie dieſes große, ja unge⸗ 
heure Geſchaͤft zu Stande gebracht haben. 

Der Gedanke an Goethe's Gedicht, die Ge⸗ 
jege der epiſchen, ja der ganzen Poeſie überhaupt 
zu entwickeln, iR fehe glücklich, und eben fo gus 
gewählt war diefed Product, um Goethe's in- 
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dividnelle Dichternatur daran zu zeigen. Denn 
wie Ste ſelbſt fagen, in keinem Gedichte er: 
ſcheim bie poetifche Gattung und die epifche Art 
fo rein und fo vollftändig, «ls Hier, und in 
feinem has fih Goethe's Eigenthämlichkett fo 
vollkommen abgedruckt, 

Man erweist Ihnen bloß Gerechtigkeit, 
wenn man fagt, daß noch kein dichterifches Wert 
zugleich fo fiberas und fo gründlich, fo vielſei⸗ 
tig und fo beſtimmt, fo kritiſch und ſo aͤſthetiſch 
zugleich beurtheift werden tft. Und das konnte 
auch gerade nur durch eine Natur gefchehen, wie 
die Ihrige, die zugleich fo fcharf ſcheidet, und 
fo: vielfeitig verbindet. Ihre Idioſynkraſie im 
Empfinden könnte Ihnen vielleicht in einzelmen 
Faͤllen ben Kreis verengen und dem Gegenſtand 
Abbruch thun; in Jhrem Raijonnement kann 
Ihnen das nie begegnen. Auch if das Ver⸗ 
dient diefer Arbeit im firengken Sinne des 
Ihrige. Goethe kann Ihnen als Poet den 
Stoff zwar zubereitet Haben, aber ich habe 
Ihnen, als Kunftrichter und Theeretiber, nicht 

28 * 
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viel in die Hand gearbeitet; ja ich muß geſtehen, 
daß ic) in dem einzigen bedeutenden Fehler, den 
ich daran zu tadeln habe, meinen Einfluß er 
fenne. Davon nachher. 

Ihre Formel für die Kunft überhaupt, und 
für die Poefie insbefondere, Ihre Deduction 
der Dichtungsarten, die Merkmale, die Sie als 
die charakteriftifchen aufftellen, find treffend und 
entfcheidend. Der Geſichtspunkt, den Sie ge 
nommen haben, um dem geheimnißvollen Ge⸗ 
genftande, denn das ift doc, jedes dichterijche, 
Wirken, mit Begriffen beizukommen, ift der 
freiefte und hoͤchſte, und für den Philofephen, 
der diejes Feld beberrfchen will, ift er ohne 
Zweifel der gefchicktefte. Aber eben wegen dies 
fer phitofophifchen Höhe iſt er vielleicht dem 
ausübenden Künftler nicht bequem, und auch 
nicht fo fruchtbar, denn von da herab führt ei- 
gentlich fein Weg zu dem Gegenftande. Sch 
betrachte auch defwegen Ihre Arbeit mehr ale 
eine Eroberung für die Philofophie als für 
die Kunft, und will damit feinen Tadel ver . 
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bunden haben. Es iſt ja überhaupt noch die 
Frage, ob die Kunftphilofophie dem Künftler 
etwas zu fagen hat. Der Künftter braucht mehr 
empiriſche und fpecielle Formeln, die eben deß—⸗ 
wegen für den Philofophen zu eng und zu uns 
vein find; dagegen dasjenige, was für diefen 
den gehörigen Gehalt hat, und ſich zum allge: 
meinen Geſetze qualificirt, für den Kuͤnſtler bei: 
der Ausübung immer hohl und leer erfcheinen 
wird. 

Ihre Schrift ift mir auch ſchon darum, als 
ein beweiſender Verfuch merkwürdig, was der 
fpeculative Geift, dem Künftler und Poeten 
gegenüber, eigentlich Teiften kann. Denn was 
bier von Ihnen nicht geleiftet worden, das kann 
auf dieſem Wege uͤberhaupt nicht geleiſtet, noch 
gefordert werden. Sie haben den philoſophiſch 
kritiſchen Verſtand, in ſofern es dieſem mehr 
um allgemeine Geſetze als um regulativiſche 
Vorſchriften, mehr um die Metaphyſik als um 
die Phyſik der Kunſt zu thun iſt, auf das voll⸗ 
ſtaͤndigſte, wuͤrdigſte und liberalſte repraͤſen⸗ 


1 


tet, und nad meinem Gefühl dad Geſchaft 
geendigt. 

Sie muͤſſen Sich nicht wundern, lieber 
Freund, wenn ich mir die Wiſſenſchaft und die 
Kunſt jetzt in einer größeren Entfernung und 
Entgegenfeßung denke, ats ich vor einigen Jah⸗ 
ven vieleicht geneigt geweſen bin. Dieine ganze 
Thärigkeit hat fich gerade jeßt der Ausuͤbung zus 
gewendet, ich erfahre täglich, wie wenig der 
Poet durch allgemeine reine Begriffe bei 
der Ausuͤbung gefoͤrdert wird, und waͤre in die⸗ 
fer Stimmung zumeilen unpbilofophifch genug, 
Alles, was ich ſelbſt und andere von der Ele⸗ 
mentaraͤſthetik wiflen, file einen einzigen em⸗ 
pirifchen Vortheil, für einen Kunſtgriff des 
Handwerks Binzugeben. In Kückficht auf das 
Hervorbringen werben Sie mir zwar ſelbſt Die 
Unzulaͤnglichkeit der Theorie einräumen, aber 
bc, deine meinen Unglauben auch auf das Bes 
urtheilen aus, und möchte behaupten, daß 
es fein Gefäß gebt, die Werke der: Einbildungs⸗ 
kraft zu faflen, als eben diefe Einbildungskraft 
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ſelbſt, und daß nuc Ihnen bie Abſtractivn 
and die Sprache Ahr eigenes Anſchauen und 
Eimpfinden nur unvollkvmmen bat ausmeſſen 
und auddruͤcken können. 

Es iſt Hier nur von demjenigen Theil Ihres 
Werks bie Rede, der die Begriffe ſucht und aufs 
ſtellt, nach denen geurtheilt wird, und auch Bei 
dieſem habe ich es keinesweges mit Ihrer Aus- 
führung, nur mit Ihrer Unternehmung ga 
thun. Denn es tft zum Erſtaunen, wie genau, 
wie vielſeitig, tote erfhöpfend Ste Alles: bes 
Handelt haben, fo daB ich überzeugt bit, mad 
auch kunſrighin Über den Proceß des Kanſtlers 
atid Poeten, uͤber die Natur der Pdeſie und 
ihre Gattungen noch mag geſagt werden, es 
wird Ihren Behauptungen nicht widerſprechen, 
ſondetn dieſe nur erldutern, und es wird ſich 
in Zhrem Werke gewiß der Ort nachweiſen laſt 
ſen, in den es gehoͤrt, und der es implieite 
ſchon euthaͤlt. In alten weſentlichen Punkten 
iſt zwiſchen dem, was Sie ſagen und dem, was 
Goethe und ich dieſen Winter Aber Epopoͤe ud 
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Tragödie feftzuftellen gefucht haben, eine merk: 
wuͤrdige Uebereinſtimmung, dem Weſen nad), 
obgleich Ihre Formate metaphyſiſcher gefaßt 
ſind, und die unſrigen mehr fuͤr den Hausge⸗ 
brauch taugen. Vielleicht iſt Ihre Analyſe zu 
ſcharf, und die aufgeſtellte Charakteriſtik zu 
ſtreng und zu unbeweglich. Die Einbildungs⸗ 
kraft hat wirklich ſchon bewieſen, daß ſie ohne 
Gefahr uͤber dieſe Graͤnzen gehen kann, und 
Ihnen ſelbſt wird es ſchwer den reinen Begriff, 
z. B. der Epopoͤe, zwiſchen den vorhandenen 
Epopoͤen, wirklich feſtzuhalten. Es würde Ihnen 
unfehlbar auch mit andern Arten fo ergehen, 
and namentlich mit der ‚Tragödie Shakefpears 
und der Alten. Goethe und ich haben uns epi⸗ 
ſche und dramatiſche Poefie auf eine einfachere 
Art unterfchieden, ats Ihr Weg Ihnen erlaubte 
und diefen Unterfchied Überhaupt nicht fo groß 
gefunden. So können wir die Tragödie ſich 
nicht fo fehr in das Lyrifche verlieren laſſen, fie 
iſt abſolut plaftifh, wie das Epos. Goethe 
meint fogar, daß fie fich zur Epopde, wie die 
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Sculptur zur Malerei verhalte. An das Lyri⸗ 
fche gränzt fie allerdings, da fie das Gemüth in 
ſich ſelbſt hineinfuͤhrt; ſo wie die Epopde an 
die Künfte des Auges gränzt, da fie den Men⸗ 
ſchen in die Klarheit der Geftalten herausführt. 
Uns fcheint, daß Epopde und Tragödie duch 
nichts als die vergangene und die gegemmärtige 
Zeit fich unterfcheiden. Jene erlaubt Freiheit, 
Klarheit, Steichgältigkeit, diefe bringe Erwars 
tung, Ungeduld, pathologifches Intereſſe herz 
vor. Auch meint Goethe, und mit Grunde 
daͤucht mir, daß man die Natur des Epos volls 
ftändig aus dem Begriff und den Circumſtan⸗ 
tien des Rhapfoden und feines Publicums des 
duciren könne, und daß fogar die Rohheit 
und die gemeine ungebildete Natur des ihn um⸗ 
gebenden Auditoriums auf die epifche Form eis 
nen enticheidenden Einfluß habe, wenisfteng 
auf die Homerifche gehabt habe, die der Canon 
für alle Epopse iſt. 

Was die Tragödie betrifft, fo behalte ich 
mir diefe für künftige Briefe vor, 
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Ihren Abſatz Aber die Poefle, als redende 
Kunſt, habe ich nicht ganz deutlich eingeſehen, 
auch daruͤber ein andermal. Was den Styl be⸗ 
trifft, ſo iſt mit Ausnahme einiger weniger Ab⸗ 
ſatze, die uns leider nicht ſogleich Mar werden 
konnten, Alles faßlich vorgetragen. Ein went 
ger diffuͤſer und ausführlicher Vortrag wäre 
freilich im Ganzen zu wänfchen geweſen, Sei 
einer größeren Gedraͤngtheit und Kkhnhert mochte 
das Ganze an Kraft nrib Beſtimmtheit geweätts 
nen baden. Aber diefe Sorgfalt, Alles zu Ber 
geänzen und zu limitiren, zu keinen Mhoer⸗ 
fland zu verfeiten, nichts zu wagen h. ſ. w. 
Hegt einmal in Ihrer Natur, und wir haben 
über diefen Punkt oft und viel geſprͤchen. Ste 
haben eine gewiſſe Schulſprache zwar vetmel⸗ 
den wollen, aber doch nicht ganz vermeiben 
Binnen. Das Werk erhält dadurch einen etwas 
unbeſtimmten Charakter, Indem es für ben ge⸗ 
wöhnlichen Lefer zu technifch und auch zu freng, 
für den Kunftgenoffen aber uft unköthigermeife 
ausführlich und popnlarifire iſt. 
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Ste daͤrfen kaum daranf rechnen, daß Je 
mand, ber nicht fchon fehr an dieſe Art zu phk- 
loſophiren gewöhnt ift, Ihnen folgen werde; 
unfere neuen Runftmeraphufller hingegen wer⸗ 
den Sie ftudiren und benutzen, aber es wohl 
bieiben taffen, die Quelle zu bekennen, aus der 
fie ihren Reichthum holten. 

In der That haben Sie vielen vorgearbete 
tet, und ein entfcheidendes Beiſpiel gegeben, 

Was man an der ganzen Behandlung über- 
Haupt tadein möchte, iſt, daß te einen zu ſper 
eulativen Weg gegangen find, um ein indivi⸗ 
duelles Dichterwert zu zergliedern. Der dogma⸗ 
tifche Theil Ihrer Schrift (der die Geſetze 
für den Poeten conftituirt ) ſteht in dem ſchoͤn⸗ 
ften Zuſammenhang mit fich ſelbſt, mit der Sache 
md mit den reinften und allgemeinſten Grund⸗ 
fügen anderer über diefen Gegenſtand, und 
phitofsphiich genommen, vollkommen beftiedi- 
gend; nicht weniger richtig und untabelhaft tft 
der kritiſche (der jene Geſetze auf das Werk 
anwendet, und es eigentlich beurtheilt); aber es 
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ſcheint, daß ein mittlerer Theil fehlt, ein ſolcher 
nämlich, der jene allgemeinen Srundfäge, die Me⸗ 
thaphyſik der Dichtfunft, auf befondere reducirt, 
und die Anwendung des Allgemeinften auf das 
Sndividuellfte vermittelt. Der Mangel diejes 
praktiſchen Theils fühlt fih jedesmal, fo oft 
nicht bloß der allgemeine Charakter des Dichters 
oder feines Werks, fondern ein einzelner Zug 
aus diefem unter den Begriff fubfumirt wird. 
Der Lefer fühlt dann einen Hiatus, den er kaum 
durch feine eigene Imagination auszufüllen im 
Stande iſt, daher es zuweilen fcheint, als paß⸗ 
ten die Beifpiele zu den Begriffen nicht, weiches 
doch nie der Fall ift. 

Ich fagte oben, daß ich in diefem Fehler 
meinen Einfluß zu erkennen glaube. Wirk 
lich Hat uns beide unfer gemeinfchaftliches Stre⸗ 
ben nach Elementar Begriffen in äfthetifchen 
Dingen dahin geführt, daß wir die Methaphyſik 
der Kunft zu unmittelbar auf die Gegenftände 
anwenden, und fie als ein praßtifches Werkzeug, 

wozu fie doch nicht genug geſchickt ift, hands 
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haben. Mir iſt dieß vis a vis von Buͤrger 
und Matthiffen, befohders aber in den Horen⸗ 
aufſaͤtzen oͤfters begegnet. | 

Unfere folideften Ideen haben dadurch am 
Mittheilbarkeit und Ausbreitung verloren. 

Doc) genug für heute, lieber Freund. Ohne⸗ 
hin kann ich mich jeßt nicht ins Beſondere ein- 
lafien, da Goethe Ihre Schrift in Händen hat. 
Er. wollte Ihnen mit mir fchreiben, hat aber in 
Weimar zu thun befommen. Ihre Schrift hat 
ihn, wie Sie leicht denken können, fehr anges 
nehm gerührt. 

Entfchutdigen Sie, daß ich Ihnen erft heute 
etwas, und noch dazu fo wenig Bedentendes 
darüber fage. Sie wiffen meine Art, und daß 
es mir unmöglich ift, zweierlei Gefchäfte zugleich 
mit ganzer Befonnenheit zu treiben, und jo ift 
jet das Philoſophiren bei mir fange fuspendirt 
gewefen, da mich mein Trauerfpiel ganz in der 
Knechtſchaft hält. Leider muß id) diefes nun 
liegen laflen, um für den Almanach) zu forgen, 
den Goethe fchon gluͤcklicherweiſe reichlich aus⸗ 
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geſtenert hak. Schwerlich werde ich dor Ende 
Augnuſts zum Wallenſtein zuruͤckkehren Finnen. 
Da ich noch einige Monate ganz dazu brauche, 
fo kann er erſt auf Neujahr gedruckt erſcheinen, 
vielleicht erſt auf Oſtern, wenn ich eine Ausar- 
beitung für dad Theater mache. 

Herzlich umarme ich Oie, lieber Freund, und 
Ihrer Frau meine fchönften Grüße. Brink 
mann ernpfehlen Sie mid, und Sitten Sie ihn, 
auch meines Almanach zu gedenten. Mit meis 
ner Gefundheit iſt es diefen Sommer recht gut 
gegangen. 

Beftimmen Cie mir in Ihrem nächten 
Brief, wie bald Bieweg Ihre Schrift Haben 
muß. Sch wüßte nichts im Einzelnen zu aͤn⸗ 
dern, wenige Stellen ausgenommen, die ich in 
meinen nächften Briefe bemerken will, da ich 
das Manufeript jetzt nicht habe. Könnten Sie 
die Terminologie noch etwas umjcheeiben, fo 
würde das freilich gut fenn. 

Leben Site nochmals recht wohl. 
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LI. 

- Weimar, den 17 Februar 1503, 

Laßſſen Ste mich), mein theurer Freund, mei⸗ 
men erften Brief, den ich Ihnen nad) Mom 
ſchreibe, nicht mie Entſchuldigungen beginnen, 
die immer ein böfes Zeichen find. — Verzeihen 
Ste mein langes Stillfchweigen, und firafen 
Sie mich nicht Durch das Ihrige. Es made 
ums herzliche Freude, Sie mun in Nom leidlich 
etablirt zu fehen, es wird nach und nach fchen 
merden, denn der Menſch und der Deutiche bes 
fonders, bildet fich feine Welt, und mad keine 
Bildung annimmt, lernt er ertragen. Denken 
Ste in Ihrem milden Klima an unferen eifers 
nen Simmel; indem ich Ihnen fchreibe, liegt 
alles von Schnee begraben, und es fieht aus, 
als wenn. es in Ewigkeit nicht wieder Sommer 
werden könnte — dennoch leben auch wir, ja 
wie tragen ‚mitten im Winter Blumen und 
Früchte. Ich Habe vor achtzehn Tage meine 
Tragoͤdie geendigt, eine Abfchrift davon, die ich) 
Ahnen in vierzehn Tagen abjende, fol mein lau⸗ 
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Mein erfier Verſuch einer Tragsdie in firenger 
Form, wird Ihnen Vergnügen machen, Eie 
werden daraus urtheifen, ob ich, als Zeitges 
nofle des Sophofles, auch einmal einen Preis 
davon getragen haben möchte. Sch habe es 
nicht vergeflen, daß Sie mich den modern 
ften aller neuen Dichter genannt, und mich 
alfo im größten Gegenſatz mit Allem, was an⸗ 
tik heiße, gedacht haben. Es jplite mich aljo 
"doppelt freuen, wenn ich Ihnen das Geftändnig 
abzwingen könnte, daß ich auch diefen fremden 
Seift mir zu eigenmacden können. Ich will 
indeß nicht läugnen, daß mir, ohne eine größere 
Bekanntfchaft, die ich inte mit dem Aeſchylus 
gemacht, diefe Werfeßung in die alte Zeit ſchwe⸗ 
rer würde angekommen ſeyn. Vielleicht ift 
Ihnen nicht bekannt, daß eine Ueberſetzung des 
Prometheus, der Sieben von Theben, der Ders 
fer und der Eumeniden von Stolberg noch: in 
feiner befleven Zeit gemacht, jet herausgekom⸗ 
men. Ich kann nicht laͤugnen, fie bat mir 
einen 
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einen hohen Eindruck von Aefchylus gemacht, 
wie viel auch von feinem Seit mag verloren ge⸗ 
sangen feyn. Jetzt höre ich, wird Jacobs in 
Gotha den ganzen Aefchylus in deutfcher Le: 
berfegung liefern. 

Es iſt jet ein fo Mäglicher Zuftand in der 
ganzen Poefie der Deutfchen und Ausländer, daß 
alle Liebe und aller Glaube dazu gehört, um noch 
an ein Weiterſtreben zu denken, und auf eine 
beſſere Zeit zu hoffen. An ein Zuſammenhalten 
zu einem guten Zweck iſt nicht zu denken, jeder 
ſteht fuͤr ſich, und muß ſich ſeiner Haut, wie im 
Naturſtande, wehren. 

Leider iſt Italien und Rom beſonders kein 
Land fuͤr mich, das Phyſiſche des Zuſtandes 
würde mich druͤcken und das aͤſthetiſche In⸗ 
tereſſe mir keinen Erſatz geben, weil mir das In⸗ 
tereſſe und der Sinn fuͤr die bildenden Kuͤnſte 
fehlt. Sie ſelbſt, mein Freund, wuͤrden es, ohne 
beſtimmte Berufsgeſchaͤfte, ſchwerlich lange in 
Italien aushalten. 

Es iſt eigen, wie wir ſeit dem Jahre 1794 
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und 1795, wo wir in Serra zuſammen philofo⸗ 
phirten, und uns durch eine Geiftesreibung 
elettrifirten, aus einander verfchlagen worden 
find : ene Zeiten werden mir ewig unvergeß⸗ 
lich feyn, und ob ich mich gleich in diefer Zeit 
in die erfreulichere poetiiche Thaͤtigkeit verſetzt 
habe, und mich im Ganzen auch förperkich ge 
finder fühle, fo kann ich Ihnen doch verfichern, 
theurer Fremd, daß Sie mir fehlen, und daß 
ih mic) aus Mangel einer ſolchen Geiftesbe- 
rährung, ald damals zmwifchen uns war, um 
fo viel Alter geworden fühle. Ite Maͤrz. Die 
fer Brief hat eine ſchwermuͤthige Stimmung, 
ich thäte vielleicht beſſer, ihn nicht abzufenden, 
aber er wird Ihnen doch mein Andenken zuruͤck⸗ 
bringen, und mid in Ihre Mitte verfeßen. 
Lofo wird das Weitere von unfern Zuftländen 
ſchreiben. &ie werden gelacht Baben, da Sie 
von unferer Standeserhöhung hörten; es war 
ein Einfall von unferem Herzog, und da es ges 
ſchehen ift, fo fann ich ed um der Lolo und der 
Kinder willen mir auch gefallen faflen. 
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Reinhardt Habe ich ein paar Zeilen ge 
ſchrieben, die ich ihm zuzuſtellen bitte, und bitte 
Ste, Graf in meinent Namen zu gräsen, auch 
Fernow, den ich mich fehr freue bald in unfes 
ver Nähe zu wiffen. 

Die gute Caroline möge mich nicht vergefs 
fen! Und Sie, theurer Freund, erhalten mie 


Ihre Liebe. Ihr 
| Sch. 





LII. 


Weimar, ben 18 Auguſt 1803. 

Ein Exemplar von der Braut von Meſſina 
werden Sie unmittelbar von Cotta, dem ich es 
auftrug, erhalten haben. Gern haͤtte ich das 
Stuͤck im Manuſcript geſendet, aber es kamen 
mir ſo verſchiedene Nachrichten von Unſicherheit 
der Poſten nach Italien zu, daß ich zu viel zu 
wagen glaubte, wenn ich meinen kleinen Reich⸗ 
thum der Poſt anvertraute. 

Goethe's Natuͤrliche Tochter wird Sie 
ſehr erfreuen, und wenn Ste dieſes Stuͤck mit 
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feinen anderen, den früheren und mittleren, 
vergleichen, zu intereflanten Betrachtungen füh- 
ren. Die hohe Symbolik, mit der er den 
Stoff behandelt hat, fo daß alles Stoffartige 
vertilgt, und Alles nur Glied eines idealen Gan⸗ 
zen iſt, diefe ift wirktid) bewundernswerth. Es 
ift ganz Kunft, und ergreift dabei die innerfie 
Natur durch die Kraft der Wahrheit. Daß 
er zu der Zeit, wo Sie, nad meinem letzten 
Brief, an feiner Productivität ganz verzweifeln 
mußten, mit einem neuen Werk hervorgetreten, 
wird Eie ebenſo, wie mich felbft, überrafcht 
haben; denn auch mir hatte er, wie der ganzen 
Welt, ein Geheimnis daraus gemacht. Auf 
den October wird es gedruckt erfcheinen. 

Wilhelm Telt ift jebt, was mich be⸗ 
fchäftigt, aber diefer Stoff ift ſehr widerftre: 
bend, und Eoftet mir große Mühe; da er aber 
font großen Reiz hat, und ſich durd) feine 
Volksmaͤßigkeit fo jehr zum Theater empfiehlt, 
fo laſſe ich mir die Arbeit nicht verdrießen, ihn 
endlich noch zu uͤberwaͤltigen. 
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Leider geht es mit unfrer Akademie in Jena 
jeßt auf die Neige. Loder geht nach Halle, 
Grießbach wird den Winter nicht überleben. 
Hufeland, auch Schuͤtz mitfammt der Lite⸗ 
raturzeitung und Paulus verlaſſen uns wahr⸗ 
ſcheinlich auch. Batſch iſt ſchon im vorigen 
Jahr geſtorben. Die Philoſophie iſt mit 
Schelling vollends ganz ausgewandert. Lei⸗ 
der ift nicht zu hoffen, daß aus anderen Univerfi- 
täten etwas wird, indem fie Jena zerftören hel⸗ 
fen. Vielleicht war Jena, wie es vor ſechs, 
acht Jahren noch war, die lebte lebendige Erz 
ſcheinung ihrer Art auf Jahrhunderte. | 

Ich lege Ihnen ein Lied bei, das in der 
Abſicht entſtanden iſt, dem geſellſchaftlichen Ge⸗ 
ſang einen hoͤheren Text unterzulegen. Die 
Lieder der Deutſchen, welche man in froͤhlichen | 
Cirkeln fingen Hört, fchlagen faft alle in den 
platten profaifchen Ton des Freimaurerlteder 
ein, weil das Leben feinen Stoff zur Poefie 
gibt; deftvegen babe ich mir für diefes Lied den 
poetifchen Boden der Homerifchen Zeit gewählt, 
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und die alten Heldengeſtalten der Ilias darin 
auftreten laſſen. So kommt man doch aus 
der Profa des Lebens heraus und wandelt im 
beſſerer Sefellfchaft. 

Was bei. uns fihb Reues ereignet, wird 
‚meine Frau fchreiben. Ich bewege mich fo ein⸗ 
förmig in meinem hergebrachten Lebenskreiſe, 
daß ich gar nicht merke, wie die Welt geht; ja, 
theurer Freund, wenn id) denke, in welcher gem; 
anderen und höheren Region Sie Ichen, fo ge 
rathe ich in Verlegenheit, Ihnen ein Wort von 
mir zu fagen. 

Herzlich theilen wir Alles, mas Ihnen be 
‚gegnet, und wuͤnſchen, da es doch nicht anders 
ift, daß Sie in Ihrem jetzigen Lebensfneis im⸗ 
‚mer einheimifcher werden und fh dabei gluͤck⸗ 
lich fühlen. 

. Von ganzer Seele umarmt Hie und bie 
"gute Karoline Ihr 
Bd. 
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Rom, 27 Auguſt 1808. 

Ich fchreibe Ihnen, Lieber Freund, mit 
wehmüthigem Herzen. Ich kann fagen, daB 
mich, feit ich lebe, jeßt das erfte Ungluͤck betrof⸗ 
gen dat. Aber der erſte Schlag iſt auch faſt 
der haͤrteſte, der "mich je hätte treffen koͤnnen. 


Anſer Altefter Knabe, Wilhelm, deſſen Sie ſich 


violleicht dunkel erinnern, iſt uns ploͤtzlich an 
einem bösartigen Fieber geſtorhen. Das arme 
Kind war kaum einige Tage krank. Anf einige 
leichte Fioberanfaͤlle folgte ploͤtzlich ein heftiges 
Naſenbluten. Wir waven auf dem Lande in 
Lariccia, aber zufälligerweife hatten wir, und 
Haben noch einen deutſchen Arzt bei ung, 
einen trefflichen Menſchen, von außerordent⸗ 
licher Kenntniß und Erfahrung, dem theilneh⸗ 


mendſten Gemuͤth und doch der groͤßeſten Be⸗ 


ſonnenheit und Ruhe. Dieſer — er heißt 
Kohlrauſch und iſt ein Hannoveraner — that, 
was er konnte; aber die Gewalt des Uebels mar 
zu heftig, und in kaum 36 Stunden lebte er 
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nicht mehr. Sein Tod war ſanft, ſehr ſanft, 
er hatte froͤhliche Phantaſien, litt nichts und 
ahnete nichts. Er liegt jetzt bei der Pyra⸗ 
mide des Cajus Ceſtius, von der Ihnen Goethe 
erzaͤhlen kann. Ich habe mit dieſem Kinde un⸗ 
endlich viel verloren. Unter allen, die ich habe, 
war er am liebſten um mich, er verließ mich 
faſt nie, vorzuͤglich in den letzten Monaten be⸗ 
ſchaͤftigte ich mich regelmaͤßig mit ihm, er ging 
immer mit mir ſpazieren, er fragte nach Allem, 
er kannte die meiſten Orte, die meiſten Ruinen, 
er war bei jedermann beliebt, weil ee mit jedem, 
und jet ſchon recht gut Stalienifch fprach. Das 
ift nun Alles dahin und dahin gegangen? Die 
fer Tod hat mir auf der einen Seite alle Si- 
cherheit des Lebens genommen. Sch vertraue 
nicht meinem Gluͤcke, nicht dem Schickjal, nicht 
der Kraft der Dinge mehr.. Wenn dieß rafche, 
biühende, kraftvolle Leben fo auf einmal unter: 
gehen konnte, was ift dann noch gewiß? Und 
auf der anderen habe ic) wieder auf einmal fo 
eine unendliche Sicherheit mehr gewonnen. Sich 
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habe den Tod nie gefürchtet und nie kindiſch 
am Leben gehangen; aber wenn man ein Weſen 
todt hat, das man liebte, fo ift die Empfindung 
doch durchaus verfchieden. Man glaubt fi 
einheimifh in zwei Welten. Mit Meyers 
Freund, Gmelin, der ein unendlich braver 
Menſch ift, war der verftorbene Wilhelm befon- 
ders vertraut. Er ging alle Woche einigemale 
zu ihm, und Gmelin liebte ihn fehr. 

Ich habe keine Stimmung, heute mehr zu 
ſchreiben, mein theurer lieber Freund. Leben 
Sie Herzlich wohl und bedauern Sie Ihren 
armen Sreund. Meine Frau grüßt Sie, und 
alle die Ihrigen innigft, Sie können denten, 
was fie leidet, aber fie hat fich mit außerordent- 
licher Stärke, Ruhe und Geiftesgegenwart be: 
nommen. Theodor hat aud) ein unangenehmes 
Trervenfieber. Aber er ift außer Gefahr, und 
in der Beflerung. Noch einmal Adieu! und 
fehreiben Sie mir recht bald. 

H. 


LV. 
Weimar, 12 September 1305. 


Ihr ſchmerjlicher Verluſt, mein theurer 
Freund, deſſen ganze Groͤße wir recht wohl em⸗ 
pfinden, da mir das liebe Kind vor zwei Jah⸗ 
ren ſo hoffnungsvoll ſich entwickeln geſehen, hat 
uns beide auf's innigſte betruͤht, und ich geſtehe 
gern, daß ich keinen Troſt Dagegen weiß, als 
den die Zeit, die alle Wunden endlich heilt, 
herbeiführen wird. Sept kann ich nur dariiber 
mit Ihnen Klagen, und Ihren ganjen Kummer 
mit Ihnen theilen. Sie waren berechtigt zu 
den fchönften Hoffnungen; wirklid vereinigte 
ſich Alles, diefem Kinde ein gfückliches Loos zu 
verfarechen, und nun muß jede Hoffnung fo ge 
maltfam zerftärt werden. Auch mich bat, wie 
Sie, bis jetzt na) fein harter Schlag betraffen, 
und ich kann mich nicht erwehren, bei biefer Ge⸗ 
legenheit auch in meinen eigenen Buſen zu grei⸗ 
fen, und mir den möglichen Verluſt deflen, was 
mir theuer ift, zu denken. Bei meiner ſchwa⸗ 
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chen Geſundheit hatte ſich die feſte Ueberzeu⸗ 
gung in mir gebildet, daß ich nicht in dieſen 
Fall kommen würde, aber Ihr Verluſt, mein 
aheurer Freund, überführt much, daß alle Be⸗ 
rechnungen truͤgen. 
Wenn das italieniſche Klima doch vielleicht 
zu angreifend für Ihre Kinder und die gute 
Karoline wäre oder werden könnte, fo waͤre es 
doch vielleicht beffer, alle jene Verhaͤltniſſe auf⸗ 
zugeben, da Sie doch einmal Kerr Ihres 
Schickſals find. Es haben fo viele Deutſche 
ſchon ein frühes ‚Stab dort gefunden. Sch 
habe mich über Fernows Ausjehen, der ſeit acht 
Tagen bier angekommen ift, wirklich enfchres 
den, fo veraltert erfchien er mir, und hat vor 
feinem vierzigften Jahre fchon graue Haare. 
Freilich brachte er ein Fieber mit, aber man 
ſah doch, wie fehr das Klima ihm muß zugefeßt 
haben. Er geht unter feinen guten Aufpicien 
nach Jena, da die Univerfität in diefem Augen 
blick von allen Seiten Verlufte erleidet, Loder, 
Paulus, Hufeland und Schü mit der ganzen 
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Literaturzeitung auswandern, und Grießbach 
hoffnungslos krank iſt. 

Moͤgen dieſe Zeilen Sie und die liebe Caro⸗ 
fine in einer ruhigen Faſſung finden! Aber wir 
wuͤnſchen fehr bald ein Wort von Carolinens 
Hand, um uns zu überzeugen, daß fie ſich über 
diefen fchweren Schlag erhoben habe. Eine 
ftarfe Seele bei aller feinen, zarten Fühlber- 
keit ift doch das gluͤcklichſte Geſchenk des Him⸗ 
mels, es ift ihr verlichen, und fo wird fie das 
Unabänderliche zu ertragen wiſſen. 

Geben Sie uns, wo möglich, bald wieder 
Nachricht; warum müflen wir jebt fo weit von 
einander ſeyn, unfer herzlicher Antheil würde 
Shnen Ihren Kummer erleichtern! Erhalten 
Sie Ihre Geſundheit. Ewig der Ihrige 

Sch. 
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LVI. 
„Rom, den 22 Ditober 1803. 

Ich habe Ihre beiden Briefe erhalten, tie: 
ber Freund, den vom 18 Auguft und den vom 
12 September, und Sie müflen es nur auf 
die unglücklichen Umſtaͤnde, unter welchen. wir 
noch nad) des armen Wilhelms Tode gelebt ha⸗ 
‚ben, fchieben, daß ich weder den einen noch den 
andern früher beantwortete ; denn ich weiß nicht, 
ob meine Frau vielleicht fchon fchrieb, daß auch 
Theodor von derſelben Krankheit, nur mit weni: 
ger plöglich gefährlichen Symptomen, von dem 
ärgften Nervenfieber, das man ſich denten kann, 
befallen wurde. Drei Tage lang verzweifelten 
wir Alte an feinem Auftommen, und noch zwei- 
oder dreimal ſank er, nach fchon fichtbarer Beſſe⸗ 
rung, in das Uebel zurüd. Mit unendlicher 
Mühe und durch die unglaubliche Sorgfalt 
Kohlvaufchens, des deutfchen Arztes, von dem 
ich Ihnen ſchrieb, wurde er dem faft gewiſſen 
Tode entriflen; er geht jebt wieder aus, Alles 
ft wieder wohl im Haufe, Aber der erlitteng 
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Verluſt ift unerſetzlich; er fteht feft und unbe: 
weglich vor der Phantafie da, und nichts kann 
. dafhr Erfag geben: Mir Hat ſekbſt im den erften 
Augenblicken, liebſter Freund, der Schmerz die 
innere Klarheit, fogar eine gewiffe Ruhe nicht ge= 
raubt. Aber eine Wehmuth ımd eine Sehnſucht 
begteitet mich fett jener ungluͤcklichen Epoche, von 
der ich Ihnen keine Schilderung zu machen im 
Stande bin. Es ift mir, als Hätte der Tod 
eines Kindes noch etwas Kührenderes als ber 
eines Srwachfenen. Noch nicht feinem eignen 
Willen folgend, vertraut es dem fremden, und 
es ift, als hätte man fein forgenfofes Vertrauen 
betrogen, felbft wenn der Tod nur eine Folge 
des bloßen, Blinden Geſchicks iſt. Tür uns 
Andere fey es Ihnen Übrigens nicht bange, 
theuret Freund. Italiens Simmel tft fo ſchlimm 
nicht, als er in der Ferne fcheint. Bei diefem 
Falle waren eigene Berbindungen von Umſtaͤn⸗ 
den. Die Fieber find bei Kindern gefährlicher. 
Der ſtarke unverhaͤltnißmaͤßige Wachsthum Wil⸗ 
heims- Karte feine Muskelkraft geſchwaͤcht, viel 
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leicht hatte er ſich auch einmal unvotſichtiger⸗ 
weiſe erhitzt. Daß das Klima hier Abechaupt 
nicht unguͤnſtig iſt, zeigt die bkuͤhende Geſundbheit 
det andern Kinder, die bei den Maͤdchen hie 
afteritt geweſen ift, und die bei Theodor wie⸗ 
der koͤmmt. Sie haͤtten den armen Wilhelm 
nur noch einen Tag vor ſeiner Krankheit ſehen 
follen, und die Fuͤrſtin von Rudolſtadt kann es 
Ihnen ſagen. Er bluͤhte wie eine Roſe, ſelbſt 
der Tod Hatte ihn nur wenig entſtellt. 

Lieber Schiller, warum find Sie jetzt nicht 
hier? denn daß ich wegginge, daran kann ich 
und mag ich nicht denken. Rom hat mich auf 
alle Weiſe gefeffelt, und fchon den Boden ver⸗ 
laſſen, dem man ein theures Pfand anvertraut 
bat, ift ſchwer. Sie koͤnnen wohl denten, daß ih 
Beinen Augenblick Hier bleiben wuͤrde, wenn id 
in der That nur die geringſte Gefahr für die 
Meinigen ahnen müßte. Aber wir haben es 
auch mit dem Arzte vielfach überlegt, und er 
iſt ganz derfelden Meinung. Laſſen Ste mich 
daher immer noch eintge Jahre hier. Ich kann 
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Ahnen nicht fagen, wie mir diefer Aufenthalt 
wohl thut. Sch befand mich in feiner wün- 
fchenswärdigen Stimmung in Berlin, feldft in 
Paris fühlte ich mich gewiſſermaßen abge⸗ 
ſtumpft. Hier ift Alles, was mich umgibt, be: 
febend und erwärmend; ich bin fruchtbarer im 
Ideen, und felbft die Wehmuth, ſelbſt der bitterfte 
Schmerz, läßt noch eine Klarheit, eine Heiter⸗ 
feit im Gemuͤthe beſtehen, die doch offenbar 
von der Natur in den enfchen übergebt. 
Denn von dem ftillen Genuſſe diefer Stadt und 
der Gebirge umher ift nun einmal jede Schil⸗ 
‚derung vergeblich. Auch meine arme gute Frau 
fühlt dieß. Ihre reine und edle Natur hat 
fih aud) in diefer Lage trefflich bewährt. Es 
ift nichts dumpf und finfter Schwermüthiges 
in ihr, wie Ste mit Recht fagen, theurer Schil⸗ 
fer, eine ftarte Seele, mit der feinften, zarte: 
ften Fuͤhlbarkeit. Daher hat aud) diefer Schmer; 
weniger nachtheilig aufihre Sefundheit gewirkt, 
als wir fürchteten. Sie ift in der That recht 
feidfich, und man darf auch nicht jeßt, wie id) 
An 
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Anfangs that, für die Folge einen plößlichen 
Ausbruch des nur verhaltenen Uebels beforgen. 

Shoe Braut von Meffina haben wir ges 
lefen. Cotta fchrieb mir erfi, wie er fie mir 
ſchicken ſollte. Indeß hatten wir fie fchon‘ 
früher ans der Schweiz beftellt und befommen. 
Sie find ein unendlich glücklicher Menfch, lie⸗ 
ber Schiffer, diefe Productionskraft ewig in 
fi) rege zu erhalten, und nie, glaube ich, ift 
ed einem Dichter gelungen, fo beſtimmt einen 
ſelbſt gezeichneten Weg zu verfolgen. In Ih⸗ 
nen kann das Niemand verfennen, wenn man 
Ihre Stüde, wie fie nach einander gefolgt find, 
vergleicht. In Ruͤckſicht der ſtrengen Form 
kann keines ſich mit der Braut meſſen. In 
ihr iſt Alles poetiſch, Alles folgt ſtreng auf ein⸗ 
ander, und es iſt uͤberall Handlung. Auch uͤber 
den Chor bin ich einſtimmig mit Ihnen. Er 
iſt die lebte Höhe, auf der man die Tragoͤdie 
dem profaifchen Leben entreißt, und vollendet 
die reine Symbolif des Kunſtwerks. Niemand 
hat noch bisher feine dee fo vein aufgefaßt, 
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als Eie in Ihrer zugleich unubertrefflich ges 
fchriebenen Einleitung. Euripides ſchon, möchte 
ich jagen, hatte keinen Begriff mehr von ihm, 
und feitdem hat man fih kaum mehr, als die 
Einwebung lyriſcher Stüce in das Gefpräd 
gedacht. Der Begriff der Muſik, falſch ver 
ftanden, hat Alles zuleßt noch mehr in Ver⸗ 
wirrung gebracht. Nur über den Gebrauch, 
den Eie in Ihrem Stuͤcke von dem Chor ge: 
macht haben, mäfien Sie mir eine Bemerkung 
erlauben. Wenn ich Sie recht verftehe, und 
wenn das, was ich mir immer fchon felbft beim 
Chor dachte, mit Ihren Ideen übereinftimmt, 
fo ift der Chor dazu da, die gleihjam phnfiiche 
Gewalt der Empfindung des Zufchauers, da wo 
fie eben zur bloßen Theilnahme an den handeln- 
den Perſonen, als wirklichen Weſen, herab- 
finfen will, auf einmal zu brechen, und fie, auf 
ein unermeßliches Feld gefchleudert, mit kuͤnſt⸗ 
lerifcher und daher doppelt ergreifender Stärke 
zu der in dem Kunftwerf ſymboliſirten Idee 
zurüdzuführen. Sein erfter Zweck iſt alfe, 
den Stoff zu intellectualifiven, Weil aber der 
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Verftand fo gut, als das Gefühl, beide ohne 
Phantafie, dem Kunftwerk fremd find, fo ver: 
langt auch) das intellectualifirende Organ der Tra⸗ 
goͤdie eine Darſtellung von der Einbildungskraft, 
und gerade, damit dieß Organ, als ſeiner Natur 
nach ruhig betrachtend und fuͤr die Handlung 
gleichguͤltig, nicht das Gleichgewicht gegen die 
handelnden Perſonen und ihr leidenſchaftlich 
raſches Fortſchreiten verliere, ſo muß es in der 
Phantaſie⸗Darſtellung einen Zuwachs an ſinnli⸗ 
chem Gehalt, Muſik und Tanz bekommen. Kuͤr⸗ 
zer koͤnnte man ſagen, daß der Chor das einzige 
Mittel wäre, durch das es einem an ſich rein 
naiven Volke gelang, eine an fich fentimentale 
Dichtungsart, wie die Tragoͤdie ift, auszufuͤh⸗ 
ren. Denn in Shafefpeare, feldft in Goethe, 
z. B. im Egmont, vor Allem aber in Ihren 
letzten Stücken, im Wallenftein und der Jung⸗ 
frau, die ich gerade zu dieſem Behuf wieder gele⸗ 
fen, iſt es mir jeßt ganz deutlich, daß, weil Sie 
das Bedürfniß fühlten, die Profa des Lebens in 
.. der Poefie der Tragddie auszutilgen, und Sie da⸗ 
30 * 
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her immer jenen erſten Zweck des kuͤnſtleriſchen 
Symboliſirens auf andere Weiſe zu erfuͤllen 
ſuchten, Sie ſentimentaler betrachtender, philo⸗ 
ſophiſcher geworden ſind, als ſonſt je geſchehen 
waͤre. Wenn bei dieſen Stuͤcken etwas Dumpfes 
und Schweres in der Empfindung des Leſers 
zuruͤckbleibt, ſo liegt es daran, daß ihnen fuͤr 
dieſen intellectuellen Zweck ein ſinnliches Organ 
fehlte. Die Anſtrengung, welche die handeln⸗ 
den Perſonen machen muͤſſen, um ihre wirkliche 
Individualitaͤt an etwas Groͤßeres zu verlieren, 
theilt der Zuſchauer mit ihnen, da der Chor hin⸗ 
gegen daſſelbe leicht und klar ausſpricht. Was 
aber dem Kunſtwerk an Leichtigkeit und Klar⸗ 
heit abgeht, das entbehrt es auch an Groͤße. 
Dieß nun vorausgeſetzt, habe ich an Ihrem Chor 
zweierlei zu tadeln. Er iſt den handelnden Per⸗ 
ſonen zu nah, und hat in ſich nicht den Reich⸗ 
thum, den er haben koͤnnte. Es fehlt ihm alſo, 
Sie ſehen, wie raſch ich anklage, zugleich an 
Ruhe und an Bewegung. Ich glaube nicht, 
daß Sie haͤtten den Ihrigen zu Begleitern der 
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Zwiefpalt der Feindlichgefinnten folgen, find fie 
nicht mehr reine Bürger von Meffina, und da 
ihr eigner Ehrgeiz ins Spiel kommt, ift ihr. 
Urtheil nicht das unparteiiſche des Schickſals, fo 
wie es fih im Menfchen ausipricht. Ste fagen 
einmal in Ihrer Borerinnerung, welch ein fchlech- 
ter Erfaß für den Chor in der franzöfifchen Tra⸗ 
gödie ein Vertrauter ſey. Das aber fcheint 
mir die gefährlichfte Kippe, daß der Chor im⸗ 
mer in unfrer Art der Tragödie, einen Anftrich 
davon befommen kann, und damit iſt augenblick⸗ 
(ich Alles verloren. Denn der Chor muß un 
mächtig, dienend und ſchwach jeyn, aber frei, 
und nicht einmal durch Neigung gefeflelt. Hier 
aber tritt freilich eine ungeheure Schwierigkeit 
ein. Bet ung fol Alles motivirt feyn, und wie 
motivirt man den Chor, ohne feinem reinen Bes 
griff zufchaden? Wenn das, woran ich mich bei 
dem Ihrigen ftoße, Grund hat, fo liegt es, 
duͤnkt mich, eben in diejer Schwierigkeit. Denn 
fonft Haben Sie mit großer und bewundernswuͤr⸗ 
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diger Kunft diefe, meinem Begriff nach, fehler: 
hafte Anlage gut zu machen geſucht. Allein, 
und hier wäre mir Ihr Urtheil wichtig, muß 
denn die Strenge des Motivirend auch in die 
fem Stüc beobachtet werden? Daß die Hand: 
(ung felbft mit volltommener Nothwendigkeit aus- 
einander herfließe, hat feinen natürlichen Grund. 
Allein der Chor ift wie der Himmel in einer 
Landfchaft. Es verfteht fich von ſelbſt, daB er 
da fey, denn jede Handlung geht durchs Ge⸗ 
rücht mehr oder minder fchneller oder langſa⸗ 
mer ins Volk aus, und proſaiſch ausgedrückt 
ift der Chor nur. immer das urtheilende Volk, 
es find die Achiver, die immer leiden, wenn 
die Könige vafen. Auch hier noch mehr Strenge 
zu fordern, feheint mir moderne Unart, die wie 
der aus dem leidigen Begriff von Illuſion her⸗ 
ftanımt. Den Chor, nicht auf die unbedeutende 
Art, wie die Alten es hier und da thun, fon 
dern auf eine für die ganze Defonomie des Stücks 
wichtige und geltende, in zwei Hälften zu thei⸗ 
fen, halte ich für vortrefflich. Wie unfere Poefie 
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überhaupt weniger finnlich iſt, wie wir minder 
auf Mufit und Tanz zählen können, feit Muſik 
und Tanz nicht mehr bloß der Dichtkunft dienen, 
und das Publicum fie nicht mehr in diefer 
Dienftbarkeitliebt: fo muß man eine andre 
Mannichfaltigkeit, ein andres Leben für die Phanz 
tafie ſuchen, welches die finnliche Darftellung 
des Chors mehr heraushebe. Allein Ihre 
Theilung hat mich nicht. ganz befriedigt. An 
fich wäre das Alter gewiß ein ganz ſchicklicher 
Theilungsgrund.” Allein da beide Theile Ihres 
Chores noch jeßt dienende und mitwirkende Rit- 
ter find, fo wird ſchon einmal die Theilung nicht 
rein genug. Es ifi nur ein Mehr und ein We⸗ 
niger, nur Jüngling und Mann, und da diefer 
Unterfchied nun noch zu dem Umftand, daß beide 
Theile verfchiedenen Parteien dienen, hinzu 
kommt, fo gibt er eigentlichen Zwieſpalt, da 
er nur Contraft zeigen follte. Denn in Allem, 
was auf die Handlung Bezug hat, muß der 
Chor, wie ich mir ihn denke, mit ſich feldft voll⸗ 
kommen übereinftimmend feyn; er kann aber 
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verſchiedene Anſichten haben, verſchiedene Em⸗ 
pfindungen koͤnnen durch daſſelbe Intereſſe ge⸗ 
ruͤhrt werden. Endlich fragt man ſich auch, 
warum ein Bruder gerade nur aͤltere, der an⸗ 
dere jüngere Ritter hat? Und bier dürfte die 
Borderung des Motivirend mit mehr Grund ge 
macht werden können. Niemand fann zwar 
läugnen, daß gerade, wie Sie ihn behandelt 
haben, der Chor eine ungeheure Wirkung thut, 
er verdoppelt das Leben und die Poeſie Ihres 
Städs, weil er an die handelnden Individuen 
handelnde Maſſen anknuͤpft. Alein ich ver- 
gleiche ihn mit der Idee, welche Sie ſelbſt auf⸗ 
geftellt Haben. In diefer, als wahren Chor, 
jpeicht er ih in Ihrer Braut, duͤnkt mid, 
mehr durch feine Sefänge, als durch feine Ge 
kalt und fein Dafeyn aus, und darum finde ich 
von diefer Seite die Symbolik nicht rein und 
nicht vollkommen. 

Ich habe geglaubt, bei diefem Punks ver: 
weilen zu muͤſſen, theurer Freund, weil die 
Einführung des Chors auf die Bühne eine zu 
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wichtige Sache iſt, um nicht von allen Seiten 
überlegt zu werden; und ich fehmeichle mir, daß 
meine Bemerkungen Ihnen felöft darum nicht 
unlieb feyn werden, wenn Sie diefelben auch 
ungegründet finden follten. &ie werden Ihnen . 
die warme Theilnahme zeigen, die ich nie aufs 
hören werde, an Ihren Beichäftigungen zu 
nehmen; fie werden Ihnen beweifen, wie gern 
ich mich in die Zeit zuruͤckſetze, wo wir diefe 
Dinge gemeinjchaftlich beſprachen, und über 
die Grundſaͤtze können wir nicht uneins fen. 
Ich fehe eben, da ich noch einmal Ihre Wor- 
orinnerung durchgehe, daß Sie die Theilung 
des Chors entfchuldigen, und darauf aufmerk⸗ 
fam machen, daß fie nur da angebracht fey, wo 
der Chor ſelbſthandelnde Perfon iſt; allein ich 
glaube in dee That, feine Theilung, auch als 
reiner Chor, müßte große Vorzäige haben. Er 
ift einmal der Nepräfentant der Menfchheit, und 
muͤßte fie, dächte ich, voller und reicher dar: 
fiellen, wenn ihre verſchiedenen Claſſen fich ein⸗ 
zeln und gefchieden ausfprächen. 
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Ueber die Höhe, in der Sie Ihe Stück ges 
halten haben, geht nichts. Das hohe künft- 
lerifche Verdienſt, die reine Kunftform werden 
nur Wenige fühlen; aber der Schwung der _ 
- Gedanken, die Erhabenheit der Inrifchen Par⸗ 
tieen, dieß innige Verweben Ihres Stoffe in 
alle größten Ssdeen aller Zeiten kann Niemand 
entgehen , felbft die Einfachheit der Behand- 
fung muß wenigftens Bielen fühlbar fenn. Was 
ich indeß wünfchte, wäre, daß Sie mit diefen 
neuen Forderungen, die Sie, nach dem Gelin- 

gen diefes Stuͤcks, mit Recht an Sich machen 
fönnen, bald wieder einen in fich mächtigen, 
ſchon durch ſeinen Umfang muͤhſam zu baͤndi⸗ 
genden Stoff, wenn nicht ſo groß, wie Wal⸗ 
lenſtein, doch wie die Jungfrau behandelten. 
Der unkuͤnſtleriſche Theil des Publicums wird 
zwiſchen der Braut und dieſen Stuͤcken, das 
laͤßt ſich vorausſehen, Vergleichungen anſtellen, 
und den letzteren in jeder Ruͤckſicht den Vorzug 
geben, ſchon darum, weil ſie, neben der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Wirkung, auch einer anderen durch 
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ihren bloßen Stoff fähig find. Eine gewifie 
Wahrheit liegt aber diefen Urtheilen, wenn man 
fie wirklich fällt, zum Grunde. Es ift noch) 
ein anderer Unterfchied zwifchen der alten und 
neuen Tragödie, als der der bloßen Kunftform, 
und es gibt hier eine Verbindung, die ich im 
hohen Grade für möglich halte. In jeder 
Scene Jhres neuen Stücks ift das ſchon fichtbar. 
Ueberall geht Reflexion und Empfindung in Tie: 
fen ein, welche die Alten in ihrem heiteren 
Sonnenlichte zu verſchmaͤhen fcheinen, die fie 
aber, unpartetifch geftanden, auf diefe Weiſe 
nicht kannten. Es iſt wirklich auch noch mehr. 
Freilich fcheint es an fich einerlei, wenn man 
nur den lebten Zweck, die Darftellung der reis 
nen Kunftform an feinem Gegenftande erreicht, 
wie viel oder wenig man an Stoff in das Ge⸗ 
mälde aufnimmt, und wie weit man den Ge: 
genftand auszeichnet. Aber es verſetzt das Ge⸗ 
muͤth in eine andere Stimmung, wenn eine 
reichere Welt ſich bewegt, und wenn nicht bloß 
die großen Partieen der Menſchheit, wenn auch 
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feine Charakternuͤancen erfcheinen. Es tft un- 
endlich bewundernswürdig, und ich habe es eigen 
ftudiet, mit wie wenig Zügen Sie die beiden 
Brüder fo feft charakterifirt haben, daß jeder 
nur auf feine Weiſe die Zufchauer afficiren kann, 
edenfo die Mutter und Beatrice. Es ift das der 
höchfte Gipfel der Kunft und die höchfte Weiss 
heit des Künftlers, nicht über die Forderungen 
feines Zweckes binauszugehen; und wer, wie 
Sie, auch gezeigt Bat, daß er zugleich in 
der ganz entgegengefehten Gattung Meifter ift, 
in dem, fieht man, ift das, was cr dießmal 
unterläßt, nicht Schranke. Es ift vielmehr 
nur Mangel an ächtem und großem Kunftfinn, 
der Charafterfchilderung einen viel wichtigeren 
Antheil an der tragifchen Wirkung beisumeffen, 
als ihr, eigentlich genommen, gebührt. Eins 
indeß verdient doch in Betrachtung zu kommen. 
Wir find einmal ein veflectivendes und fentimen- 
tales Sefchlecht, und wer unter uns nicht re⸗ 
flectivt, genießt darum nicht unbefangener; wir 
befchäftigen einmal die Sinne minder als den 


Verftand, das Gefühl mehr als die Einbildungs⸗ 
fraft; wir brauchen, um aufunfere Weiſe 
gerährt zu werden, einen durch Verftand und 
Gefühl mannichfaltiger ausgearbeiteten Stoff. 
Infofern laͤßt ſich alles fogenannte Romanti⸗ 
fhe, glaube ich in Wahrheit, vertheidigen. 
Die Kunft iſt allerdings nur Eine, keiner Zeit, 
feiner Nation ausfchließend angehörig. Allein 
die Kunft ift auch nur eine Art, in der der 
Menſch ſich und die Wett finnlich idealiſirt, fie 
tft mehr als Einer Ausführung fähig, und das 
Verfchiedenartigfte kann ſich in ihre, wie in eis 
nem gemeinfchaftlihen Mittelpuntte begegnen. 
Sollte daher nicht auch, wenn Sie den para- 
doxen Ausdruck verzeihen, das Romantifche ei⸗ 
ner Ausführung in Acht antiker Kunſtform fä- 
big feyn? und follte darin nicht für ung das 
KHöchfte beftehen? Wenigſtens fcheint unlaͤug⸗ 
bar, daß man dadurch auch etwas gewinnt, was 
der ächteften Kunft keinesweges gleichgültig tft, 
das ideale, deffen, im Gegenfaß gegen das Chi⸗ 
märifche und Fantaſtiſche, auch Sie. in Ihrer 
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Einleitung erwähnen: Sie werden finden, daß 
ich zu fehr dem Stoff das Wort rede, aber ei- 
ner nicht kuͤnſtleriſchen Natur tft das zu verzei⸗ 
ben, und nur durch Hinuͤber⸗ und Serüber- 
ſchwanken kommt man zur Wahrheit. Doc 
muͤſſen Sie nicht glauben, daß ich meinte, es 
fehte Ihrem Stuͤcke an der Realität, die ein 
Kunftwert Haben muß. Wielmehr habe ich be: 
wundert, wie unbegreiflich gut es Ihnen gelun: 
gen ift, einem Stoff, für den nichts im Ge⸗ 
müth des Leſers vorbereitet ift, der nicht ein- 
mal auf einem fchon die Seele füllenden Grunde 
erjcheint, der ferner an fich fogar kuͤnſtlich if 
und bei minder guter Behandlung hätte fpielend 
ausfehen Finnen, von der Einbildungskraft 
volle Geltung zu verfchaffen. Alles in diefem 
Werk befteht nur durch die dichterifche Form, 
und bedarf nichts außer ihr. 

Goethe's Eugenia bin ich fehr neugierig 
zu fehen. Sch höre aber, Site foll noch nicht 
gedruckt ſeyn. Es gibt Hier doch noch immer 
Wege, Bücher für nicht gar zu ungeheure Ko: 


— 479 — 


ften hieher zu befommen, und ich werde gewiß 
dafiir forgen, deutfcher Kunft und Wiffenfchaft 
nicht fremd zu werden. Aus einer Stelle ihres 
Briefes, | ltebfter Freund, muß ich fchließen, 
daß Sie meine Lage für anders halten, als fie 
ift. Sie fchienen zu glauben, daß Sie mid 
fehr aus meinem ehemaligen gewohnten Kreife 
herauszieht. Das ift aber nicht der Fall, und 
wenn Sie einige Wochen lang hier feyn koͤnn⸗ 
ten, würden Ste finden, daß ich ziemlich wie 
ehemals lebe. Sie mäflen nur bedenken, daf 
mein Sefchäft hier, der Natur der Sache nach, 
die Politif nur wenig angeht. Es verbindet 
mich daher nicht, mich, wie ich an anderen Or⸗ 
ten mußte, beftändig in Sefellfchaften herumzu⸗ 
treiben, und noch weniger macht mich Sorge 
oder große Verantwortlichkeit anderen Befchäf- 
tigungen fremd. Der wichtigfte Theil deffelben 
befteht in einzelnen Beforgungen; diefe gehen, 
dem eigentlichen Sintereffe nach, faft immer 
Privatleute an, und haben nur infofern für 
mic) eine höhere Wichtigkeit, als man verlangt, 
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daß ich ſie gerade auf dieſe oder jene Weiſe be⸗ 
treiben foll, und als es einen ſelbſt intereſſirt, 
dem Zwange, den man von Nom aus fogar 
auch in den entfernteften Gegenden noch aus- 
üben möchte, fo viel ed angebt, zu fteuern. 
Beit koſten diefe Dinge freilich, fie nehmen mir 
mehrere Tage der Woche, wenn ich die weit 
läuftige Sefchäftscorrefpondenz mitrechne, gang, 
und in den übrigen viele Stunden mit Schrei⸗ 
ben, Bejuchen u. f. f. Die pofitifche Corve⸗ 
fpondenz, wenn fie auch nur ein Berichten von 
Neuigkeiten ift, will auch beforgt feyn, und 
da ich Altes felbft beforge, fo gehört freilich 
eme gewifle Arbeitfamfeit und Ordnung dazu, 
um fertig zu werden und fi) Freiheit nebenher 
zu verfhaffen. Doc ‚geht das ſchon gut. 
Wenn ich bisher noch nichts bier gearbeitet 
Habe, fo ift es mehr, weil Rom feld ein ei⸗ 
genes und langwieriges Studium iſt, weil eine 
fo neue Nature — denn neu bleibt einem -Rom, 
wenn man, möchte ich fagen, auch alles An- 
‚dere gefehen bat. — um im Gemäthe auszuwir⸗ 
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ten, Zeit braucht. Daher nennen wir uns oft 
im Scherz das Wolf das mit Spazieren den Tag 
lebt. Dann iſt auch gewiß wahr, daß, wenn 
alle Zeit nur Zeit der Muße iſt, und gar fein 
Zwang eine beftimmte Zeitanwendung fordert, 
man mandje Zeit verliert. Ich verzweifele alfo 
möcht ; ich hoffe vielmehr gewiß, hier auch wife 
ſenſchaftlich nöch' immer aufs Mindeſte gleich 
thatig zu feyn, als ehemals, und wenigftens, 
mein theurer Freund, ſey'n Sie überzeugt, daß 
mein Intereſſe, meine Richtungen fich nie aͤn⸗ 
detn werben. Der Maßſtab der Dinge in mir 
bleibt feſt und unerſchuͤttert; das Hoͤchſte in der 
Belt‘ bleiben und find die — Ideen. Diefen 
hab" ich ehemals gelebt, diefen werde ich jeßt 
und ewig'getreu bleiben, und hätte ich einen 
Wirkungskreis, wie den, der jegt eigentlich Eu⸗ 
ropa beherrſcht, fo wuͤrde ich ihn dach immer 
nur als etwas jenem’ Höheren Untergeordnetes 
anfehen, und das iſt meine wahre Meinung. 
Dennoch will ich nicht laͤugnen, daß man nicht. 
durch, eine Geſchaͤftslage Einiges wirklich auf⸗ 

Schillers u. W. v. Bumboldts Briefwechſel. 31 
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opfert. Allein auch da hat esmir, ehe ich fie 
einging, nicht an Weberlegung gefehlt. Ich 
war einige jahre vorher in einer ‚nicht glückit- 
hen Stimmung für die Production; ich wußte 
fo vielerlei, ich kannte Manches beſſer, als 
viele Antere, und doch ſchloß fich nichts feft zu 
einem Nefultate zufammen, ich konnte mit dem 
thätigen Theil meiner Eriftenz unmöglich zus 
frieden feyn. Es ſchien mir daher beſſer, mei⸗ 
ner Thätigkeit einen beftimmten, wenn gleich 
gewöhnlichen Gang zu geben, und ich fuchte 
nur die aus, die im Etande war, mich zugleich 
wieder an einen wichtigen Ort zu führen. Auch 
glaube ich mich in meiner Berechnung nicht 
geirrt zu haben. Rom hat ſchon erweckend und 
belebend auf mic) gewirkt, und fährt fort es zu 
thun, ich fühle mich fruchtbarer, als fonft. 
. Es ift nichts, das mich meinen Entfchluß, meine 
Lage zu ändern, bereuen ließe, 

Das waren Gelbfigeftändnifie, theurer 
Freund, zu denen ich gegen Sie immer offen 
bin, die ich aber nicht gemacht haben würde, 
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wenn mic) nicht eine Stelle Ihres Briefes dar: 
auf geführt hätte. Denn aud) gegen den ver: 
trauteften Freund vede ich nicht.gern über mich, 
weit man über fich immer leichter fchief urtheilt 
als über einen andern. Bleiben Sie mir, mein 
Lieber, Suter, was Sie mir find, und glauben 
Sie gewiß, daß, welche Entfernung ung auch 
immer trennen mag, mein Intereſſe Ihnen 
ewig gleich nah iſt, und daß das Kieinfte in 
Ihrer Befchäftigung mehr Wichtigkeit für mich 
hat, als Alles, was ich unternehmen koͤnnte. 


‚Denn ich muß fhließen, wie ich anfing — 


Sie find der gluͤcklichſte Menſch. Ste haben 
das Hoͤchſte ergriffen, und befigen Kraft es feſt⸗ 
zuhalten. Es tft Ihre Region geworden, und 
nicht genug, daß das gewöhnliche Leben Sie 
darin nicht ſtoͤrt, fo führen Sie aus jenem bef- 
feren eine Güte, eine Milde, eine Klarheit und 
Wärme in diefes hinüber, die unverkennbar 
ihre Abkunft verrathen. So wie Sie in Ideen 
fefter, in der Production ficherer geworden find, 
hat das zugenommen. Für Sie braucht man 
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das Schickſal nur um Leben zu bitten. Die 
| Kraft und die Jugend find Ihnen von felbft 

gewiß. | 
Leben Sie herzlich wohl. Mit inniger 
Freundfchaft von ganzer Seele der Ihrige. 
H. 


LVII. 


Beimar, 2 April 1805. 

Ich koͤnnte es vor dem Simmel nicht ver⸗ 
antworten, theurer Freund, wenn ich die ſchone 
Gelegenheit, die ſich mir darbietet, Ihnen ein 
Wort des Andenkens zu ſagen, unbenutzt ließe. 
It es gleich eine unendlich lange Zeit, daß ich 
Ihnen nicht eine Zeile gefagt, fo fommt es mir 
doch vor, als ob unfere Geiſter immer zuſam⸗ 
menhingen, und es macht mir Frende zu den⸗ 
ten, daß ich mich auch nad) dem laͤngſten Otill⸗ 
ſtande mit gleichem Vertrauen, wie da, wie wir 
noch zuſammen lebten, an Sr Herʒ legen kaun. 
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keine Raͤume; Ihr Wirkungskreis kann Sie 
nicht ſo ſehr zerſtreuen und der meinige mich 
nicht ſo ſehr vereinſeitigen und beſchraͤnken, daß 
wir einander nicht immer in dem Wuͤrdigen und 
Rechten begegnen ſollten. Und am Ende ſind 
wir ja beide Idealiſten, und wuͤrden uns ſchaͤ⸗ 
men, uns nachſagen zu laſſen, daß die Dinge 
uns formten, und nicht wir die Dinge. 

Daß ich in dieſer langen Zeit unſers ſto⸗ 
ckenden Briefwechſels auf meine Art thaͤtig 
war, wiſſen Sie, und haben es, wie ich denke, 
geleſen. Ich wuͤnſchte auch von Ihnen ſelbſt 
zu hoͤren, wie Sie mit meinem Tell zufrieden 
ſind, es iſt ein erlaubter Wunſch; denn bei 
Allem, was ich mache, denke ich, wie es Ihnen 
gefallen koͤnute. Der Rathgeber und Richter, 
der Sie mir ſo oft in der Wirklichkeit waren, 
find Ste mir in Gedanken auch noch jegt, und 
wenn ich mich, um aus meinem Subject -her- 
auszukommen, mir felbft gegenüber zu ftellen 
verſuche, fo gefchieht e& gerne, in Ihrer Perſon 
und aus Ihrer Seele. 
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Noch hoffe ich in meinem poetiſchen Stre⸗ 
ben keinen Ruͤckſchritt gethan zu haben, einen 
Seitenſchritt vielleicht, indem es mir begegnet 
ſeyn kann, den materiellen Forderungen der 
Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. 
Die Werke des dramatifchen Dichters werden 
ſchneller, als ale andern, von dem Zeitftrom er= 
‚ geiffen, er kommt, felbft wider Willen, mit der 
großen Maffe in eine vielfeitige Berührung, 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs 
gefällt es, den Herrſcher zu machen über die 
Gemüter, aber welchem Herrſcher begegnet es 
nicht, daß er auch wieder der Diener feiner Die: 
ner wird, um feine Herrfchaft zu behaupten; und 
fo kann es leicht gefchehen feyn, daß ich, indem 
ich die deutfchen Bühnen mit dem Geraͤuſch 
meiner Stücke erfüllte, auch von den deutfchen 
Bühnen etwas angenommen habe. 

Seit dem Tell haben Krankheiten und Zers 
fireuungen meine Thaͤtigkeit ofters unterbro⸗ 
chen; eine Reiſe nach Berlin im vorigen Fruͤh⸗ 
jahr, darauf im Sommer eine heftige Krank: 


heit, und diefer furchtbar angreifende Winter 
haben mich ziemlich von meinem Ziel verfchlas 
gen. An Vorfägen und Entwürfen fehlte es 
zwar nicht, aber ich ſchwankte zu lange hin und 
her, und habe mich erft feit einigen Monaten 
für eine neue Tragoͤdie entfchieden, die mich 
wohl bis Ende diefes Jahres befchäftigen wird. 
Um diefen Winter doch nicht ganz unthätig zu 
feyn, habe ih, da ich nichts Eigenes machen 
tonnte, die Phadra von Racine uͤberſetzt und 
fpielen Laffen, und diefe nicht jo ganz leichte Ar⸗ 
beit, hat mir eine angenehme Uebung gegeben. 
Zur Ankunft unferer Erbprinzeffin machte ich 
ein Kleines Dorfpiel, das ich Ihnen hier bei: 
lege. Es ift ein Werk des Moments, und im 
Verlauf einiger Tage ausgedacht, ausgeführt 
und dargeftellt worden. Eine Sammlung mei: 
ner Theaterſtuͤcke, womit diefen Sommer der 
Anfang gemacht wird, wird mit diefem Vor⸗ 
fpiel, Don Carlos und die Jungfrau von Or⸗ 
leans eröffnet. 

Goethe war diefen Winter wieder ehe 


Irmt;, und leider noch jest an den Folgen. 
Altes‘ raͤth ihm ein mitderes Klima zu ſuchen, 
und beſonders dem hiefigen Winter zu entflte- 
hen. Ich Itege ihm fehr an, wieder nad) Ita⸗ 
lien’zu gehen, aber er kann zu feinem Entſchluß 
kommen, er fürchtet die Koften und die Müh- 
ſeligkeiten. Unter dieſen Umſtaͤnden hat er 
freilich nicht viel im Poetiſchen leiſten koͤnnen, 
aber Sie wiſſen, daß er nie unthaͤtig, und ſein 
Muͤßiggang nur ein Wechſel der Beſchaͤftigung 
iſt. Er hat in dieſem Winter eine ungedruckte, 
ſehr geiſtreiche Satyre von Diderot uͤberſetzt, 
die dieſen Sommer bei Goͤſchen herauskommt. 
Auch iſt er mit Herausgabe ungedruckter Briefe 
von Winckelmann beſchaͤftigt, und zuweilen ließ 
er ſich auch mit vieler guten Laune in der Lite⸗ 
raturzeitung hoͤren. Er wird, wenn es irgend 
ſeine Geſundheit erlaubt, Ihnen gewiß auch 
mit dieſer Gelegenheit ſchreiben. Wir ſahen 
uns dieſen Winter ſelten, weil wir beide das 

Haus nicht verlaſſen durften. 
Daß ich Antraͤge gehabt, mich in Berlin zu 
ſixiren, 
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fixiren, wiſſen Sie, und auch daß mich der 
Herzog von Weimar in die Umſtaͤnde gefekt 
hat, mit Aiſance Bier zu bleiben. Da ich nun 
auch für meine dramatifhen Schriften mit 
Cotta und mit den Theatern gute Accorde ges 
macht, fo bin ich in den Stand gefeßt, etwas 
für meine Kinder zu erwerben, und ich darf 


hoffen, wenn ich num bis in mein fünfzigftes 


Jahr fo fortfahre, ihnen die nöthige Unabhaͤn⸗ 
gigkeit zu verfihaffen. Sie fehen, daß ich Sie or⸗ 
dentlich wie ein Hausvater unterhalte, aber ein 
ſolches Häuflein von Kindern, als ih um mid 
habe, kann einen wohl zum Nachdenken bringen. 
Uebrigens leben wir hier in einem fehr an: 
genehmen Verhaͤltniß, und ich Habe es noch kei⸗ 
nen Augenblick bereut, daß ich es dem Aufent⸗ 
halt in Berlin vorgezogen babe. Wäre ich 
freifich ein ganz unabhängiger Menſch, jo würde 
ic) dem Suͤden um vier Grade näher ruͤcken. 
Von unferer fiterarifchen Welt kann id 
Ihnen wenig berihten; denn ich lebe wentg 


mehr in ihr. Die ſpeculative Philoſophie⸗ 
Schillers u. W. v. Sumbolidis Briefiuehll. 32 


wenn fie mich je gehabt hat, Hat mich durch 
ihre hohlen Formeln verfcheucht, ih Habe auf 
dieſem kahlen Gefilde keine lebendige Quelle und 
keine Nahrung fuͤr mich gefunden; aber diet iefen 
Grund : Sdeen der Idealphiloſophie bleiben ein 
ewiger Schab, und ſchon allein um ihrentwillen 
muß man fich glücklich preifen, in diefer Zeit ges 
lebt zu haben. Um die poetifche Production in 
Deutichland fieht es aber Eläglich aus, und man 
ſieht wirklich nicht, wo eine Literatur für die 
nächften 30 Jahre herkommen fol. Auch nicht 
ein einziges neues Product der Poefie weiß ich 
Ihnen feit langer Zeit zu nennen, was einen 
neuen Damen an der Spibe träge, und was. 
einem Freude machte. Dagegen regt fich bie 
unſelige Nahahmungsfucht der Deutfchen mehr 
als jemals, eine Nachahmung, die bloß in einem 
identifchen Wiederbringen und Verfchlechtern des 
Urbitdes befteht. Solcher Nahahmungen hat 
auch mein Wallenftein und meine Braut von 
Meffina vielfach hervorgebracht, aber man ift 
auch nicht um einen Schritt weiter gefördert. 
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Aber nun auch genug von meinen und den 
deutſchen Angelegenheiten. Ich wuͤnſchte mir 
anſchaulich zu machen, wie Sie in Rom leben, 
und worin Sie leben. Der deutſche Geiſt 
ſitzt Ihnen zu tief, als daß Sie irgendwo auf- 
hören könnten, deutfc zu empfinden und zu 
denken. Frau: von Stael hat mid) bei ihrer 
Anwefenheit in Weimar auf's Neue in meiner 
Deutſchheit beftärkt, fo lebhaft fie mir auch bie 
vielen Vorzüge ihrer Nation vor der unfrigen 
fühldar machte. Im Philofophiren und im 
poetifchen Sinne haben wir vor den Franzoſen 
einen entfchiedenen Schritt voraus, wie viel wir 
auch in allen anderen Stücken neben ihnen vers 
lieren mögen. 


Sagen Sie der guten Caroline meine herz 
lichften Grüße, es war für mich eine ſchmerz⸗ 
liche Freude, als ich fie im vorigen Jahr hier 
wieder fah, und ich läugne nicht, daß ich fehr 
viel für fie gefürchtet. Defto inniger freuen 
mich nun die guten Nachrichten, die wir von 


— 492 — 


ihr gehoͤrt. Auch dem Herrn Kohlrauſch bitte 
ich mein Andenken zu erneuern. 

Ich erſuche Sie, liebſter Freund, inliegen⸗ 
den Brief an Graß ja recht bald zu beſorgen. 
Er wartet ſchon faſt ein Jahr auf meinen 
Brief, und wird mich beinahe aufgegeben haben. 

Tauſendmal umarme ich Sie, mein theurer 
Freund, und wuͤnſche, daß mich dieſer Brief 
Ihnen ganz ſo, wie Sie mich ſonſt gekannt, 
wieder darſtellen moͤchte. 


Sch. 














